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1. KAPITEL
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    „Ist Ihnen kalt, Miss Esme? Soll ich den Kamin anheizen lassen?“

    Esme Canville widerstand der Regung, ihren Schal enger um die Schultern zu ziehen. „Nein, Meg, es ist schon recht so, ich brauche kein Feuer. Im Moment benötige ich gar nichts. Danke.“

    Dessen ungeachtet huschte das Mädchen geschäftig im Zimmer umher und rückte unnötigerweise hier und da einen Gegenstand gerade. „Wirklich nicht, Miss? Ist es nicht ein wenig kühl?“

    „Nein, Meg, vielen Dank. Du kannst gehen.“ Sie versuchte, entschieden, aber nicht zu bemüht zu klingen. „Ich möchte jetzt lesen“, erklärte sie, während sie sich auf das zierliche Sofa setzte und zu einem Buch griff.

    Beobachtete die Kammerzofe sie zu interessiert? Sie war sich nicht sicher. Meg war neu und ihrem Arbeitgeber sehr ergeben. Sicher keine Verbündete, dachte Esme, doch hoffentlich mir auch nicht feindlich gesinnt. Allerdings sollte ich mich besser möglichst normal benehmen, falls sie Vater jedes ungewöhnliche Verhalten meinerseits hinterbringen muss.

    Zögernd meinte Meg: „Nun, wenn Sie meinen. Aber es ist noch recht kalt heute Morgen.“

    Esme durfte nicht zulassen, dass ihre Zofe sich querstellte, deshalb verkündete sie sehr herablassend: „Ich finde es belebend. Und äußerst ökonomisch. Mein Vater würde es sicher nicht billigen, am Morgen Kohlen zu verschwenden, wenn der Nachmittag angenehme Temperaturen verspricht.“

    Daraufhin nickte Meg, bereit gutzuheißen, was der Hausherr guthieß. „Wenn Ihr Vater es so wünscht, Miss, dann natürlich. Aber Sie werden läuten, wenn …“

    „Gewiss, wenn ich etwas brauche. Nun geh, Meg.“

    Als das Mädchen endlich fort war, seufzte Esme erleichtert auf und eilte zum Kamin. Mit ihrer früheren Zofe war sie besser zurechtgekommen, doch die, fand ihr Vater, war ihr eine zu gute Freundin geworden, und als sie dann den Dienst an ihrer Herrin über den Gehorsam dem Hausherrn gegenüber stellte, musste sie gehen. Meg, die Neue, nahm ihre Pflichten viel zu ernst.

    Esme faltete ihren Schal mehrfach, legte ihn sorgfältig auf den Boden vor dem Kamin und kniete sich darauf, wobei sie dankbar vermerkte, dass das Personal die Feuerstelle stets gründlich fegte; so fiel das bisschen Asche auf der grauen Wolle kaum auf. Sie betätigte die Zugklappe und legte das Ohr an die entstandene Öffnung. Aus dem unter ihrem Zimmer liegenden Raum drangen Stimmen herauf. Das Arbeitszimmer ihres Vaters und ihr eigener Raum teilten sich einen Rauchabzug, und auch dort unten wurde nicht geheizt. Esme schloss die Augen und versuchte, sich vorzustellen, was dort vor sich ging.

    „… dass Sie gekommen sind. Wir werden gewiss zu einem für alle Beteilitgen befriedigenden Arrangement kommen.“ Das war ihr Vater.

    „Aber ohne ein einziges Treffen? Sind Sie sicher?“ Die fremde Männerstimme wurde leiser, der Besucher schien sich vom Kamin zu entfernen.

    Esme stieß ärgerlich die Luft aus. Konnten die da unten nicht still stehen?

    „Das ist nicht notwendig.“ Sie sah förmlich, wie ihr Vater verächtlich abwinkte. „Sie wird tun, was ich ihr befehle. Und Sie sahen ja die Miniatur, nicht wahr? Ich versichere Ihnen, das Bild ist ihr sehr ähnlich.“

    Esme strich sich übers Haar. Das erwähnte Porträt zeigte sie wirklich von ihrer besten Seite. Allerdings war es schon vor einigen Jahren gemalt worden. Natürlich war sie nun, mit zwanzig, noch kein Ladenhüter, aber die großäugige Unschuld von damals war sie auch nicht mehr.

    „… entzückend.“ Ah, der Mann kam zum Kamin zurück, man hörte ihn wieder besser. „Sehr nach meinem Geschmack. Und sie wird ganz bestimmt einwilligen?“

    „Das ist nicht von Bedeutung. Sie wird gehorchen oder die Folgen tragen. Und da es heißt, Sie oder keiner, wird sie bald einsehen, dass es weise ist, zuzustimmen. Sie wäre töricht, auf Besseres zu hoffen.“

    Wieder verklangen die Stimmen unten. Esme presste die Lippen so fest zusammen, dass sie nur noch ein weißer Strich waren. Wie konnte sie auf Besseres hoffen? Man erlaubte ihr ja nicht einmal, an einer einzigen Saison teilzunehmen, oder gar, wie andere junge Damen, ohne Begleitung ihres Vaters zu Geselligkeiten zu gehen. Sie verbrachte ihre Abende zu Hause, entweder allein in ihrem Zimmer oder in Gesellschaft ihres Vaters und seiner Freunde, die alle nicht jünger als er selbst waren – und bestimmt keine Heiratskandidaten.

    „Ein so junges schönes Mädchen wie Ihre Tochter würde mir sehr zusagen.“

    Jung. Er fand ihre Jugend erwähnenswert. Sehr schlecht. Angestrengt lauschte sie, um etwas über den Mann zu erfahren, dessen Stimme zu ihr hinaufdrang, doch der Tonfall sagte nicht viel aus, wenn auch der Klang ihr nicht gefiel. Als er über ihr Bildnis sprach, hatte nicht Leidenschaft, sondern nur kühles Urteil darin gelegen, so, als wählte er ein Möbelstück aus und nicht eine Braut.

    „Sie wird von Ihrem Antrag geehrt sein, Lord Halverston.“

    Ein Lord also. Natürlich. Ihr Vater wünschte, dass sie durch die Heirat ihre gesellschaftliche Position verbesserte. Aber was bedeutete ihr der gesellschaftliche Rang, wenn ihr zukünftiger Gatte nicht ihr Herz erobern konnte?

    Die Stimmen wurden wieder lauter. „… und gehorsam, sagen Sie? Heutzutage sind die Mädchen viel zu eigenwillig, was ich meiner zukünftigen Gemahlin nicht durchgehen lassen werde.“ Ein gehässiger Redestrom über die verworfene Jugend, besonders die weibliche, quoll aus ihm hervor, wobei er angesichts dieses Themas erregt die Stimme hob, sodass Esme seine Aufzählung der zahlreichen Fehler potenzieller Bräute voll und ganz mitbekam.

    Das Herz sank ihr in der Brust.

    „Ich bin sicher, dass Esme Sie nicht enttäuschen wird. Sie kennt Ihre Pflicht.“ Das war ihr Vater.

    „Oder wird sie früh genug kennenlernen“, entgegnete Halverston.

    Beide Männer lachten.

    Mit schmerzhaft pochendem Herzen erhob Esme sich. Sie würde sich nicht wehren können. Ganz selbstverständlich wählte ihr Vater einen Gatten für sie, und er würde einen ihm gleichgesinnten wählen. Einen Mann, der die Faust für das richtige Mittel hielt, Pflichten nachdrücklich einzuprägen, und der fand, dass nichts das Gedächtnis einer ungehorsamen Tochter oder eines widerspenstigen Weibes besser auffrischte als Schläge mit dem Riemen.

    Sie krallte die Finger in den Kaminsims und atmete tief durch. Vielleicht klang ja alles schlimmer, als es war. Sie durfte Lord Halverston nicht verurteilen, ohne mit ihm zusammengetroffen zu sein. Aus dem wenigen, das sie mitgehört hatte, durfte sie nicht zu viel schließen.

    Anscheinend waren die beiden Männer zu einer Übereinkunft gekommen, sie schienen sich in die Halle zu begeben.

    Rasch streifte Esme die Asche von ihrem Rock und eilte auf den Balkon hinaus, wo sie sich an die Wand drückte, um von der Straße aus nicht gesehen zu werden. Der Mann musste jeden Moment aus dem Portal treten, dann würde sie einen Blick auf ihn erhaschen können. Vor dem Haus wartete schon seine Kutsche. Esme bewunderte die perfekt zusammenpassenden Braunen und deren mit Silber beschlagenes Zaumzeug. Auch die Chaise selbst war prächtig und trug ein Wappen auf dem Wagenschlag. Ihr zukünftiger Gatte musste reich sein. Und sie würde an seinem Reichtum teilhaben. Also wäre sie nicht ganz schlecht dran. Sie würde schöne Kleider und Schmuck und ein imposantes Haus haben. Mehrere Häuser vielleicht gar.

    Sie hörte, wie die Tür geschlossen wurde. Der Kutscher und die Lakaien nahmen Haltung an, als ihr Herr erschien. Aus Respekt, hoffte sie, nicht aus Furcht vor Strafe. Du wirst Bedienstete haben, sagte Esme sich. Vielleicht eine Zofe, die ihr gehorchte und nicht, wie hier, ihrem Vater.

    Sie nagte an ihrer Unterlippe. Das war alles gut und schön. Aber war es zu viel verlangt zu hoffen, dass ihr Gemahl nicht nur wohlsituiert war, sondern auch zartfühlend und nett? Sie verdrängte den Gedanken; sie wollte sich nicht von den wenigen Gesprächsfetzen beeinflussen lassen.

    Jetzt ging der Mann über den Gehsteig zur Kutsche. Rasch trat sie näher an das Geländer, um ihn besser sehen zu können.

    Er war alt! Seine gebeugten Schultern sprachen eine deutliche Sprache. Zwar ging er festen Schrittes, doch steif und abgezirkelt, und er war groß von Statur, aber unnatürlich dünn, wie von einer zehrenden Krankheit gezeichnet. Die Hand, die den Spazierstock hielt, glich mit ihren knochigen gekrümmten Fingern eher einer Klaue.

    Esme unterdrückte ihre Enttäuschung. Wie töricht sie gewesen war, auf einen jungen Mann zu hoffen!

    Aber wenn er so alt war, wie er wirkte … ihr schauderte bei dem Gedanken, dass er des Nachts zu ihr kommen würde. Fast konnte sie fühlen, wie die knochigen, vom Alter gekrümmten Hände sich in ihr Haar gruben und über ihre nackte Haut glitten. Er war sogar älter als ihr Vater. Sie könnte bald Witwe sein.

    Wie entsetzlich, so etwas auch nur zu denken. Vielleicht war sie wirklich schlecht, und ihr Vater strafte sie ja zu Recht …

    Aber ihre innere Stimme wollte nicht schweigen. Du bist nicht schlecht. Das weißt du genau. Der Mann ist alt, du bist jung. Und dein Vater macht das nur, damit du nie, niemals deine Jugend wirst genießen können.

    Als ob der Mann, der inzwischen in die Kutsche gestiegen war, ihre Gegenwart gespürt hätte, hob er plötzlich den Blick und entdeckte sie auf dem Balkon. Sie blieb still stehen und bemühte sich, nicht ängstlich zu erscheinen.

    Mit einem Zuruf hielt er den Kutscher zurück, der die Pferde antreiben wollte, und starrte sie, wie ihr schien, endlos lange an. Sie konnte seinen Blick nachgerade fühlen, wie er auf ihrem Körper verweilte, langsam über ihre Brust und ihre Kehle glitt, bis er auf ihrem Gesicht haften blieb. Dann lächelte er, jedoch ohne Wärme, so, als sei sie gar kein lebendes Wesen. Und dann sah sie, wie seine Hände zu zucken begannen, über das Leder des Sitzes strichen, sich in die Polster gruben und sie pressten und seine Finger sich tief in die Kissen bohrten. Abrupt rief er mit rauer erregter Stimme dem Kutscher einen Befehl zu, und die Pferde setzten sich in Bewegung.

    Esme ließ sich gegen die Hauswand sinken; sie spürte ihre Knie zittern. Vielleicht hatte sie seinen Ausdruck falsch gedeutet? Der Mann war ja weit weg gewesen. Sicher hatte er an alles andere gedacht als an ihre Vermählung, er hatte vielleicht in den Falten des Polsters nach einem Schlüssel oder einer Münze gesucht, und es war nur der Teufel, der in ihr steckte, wie ihr Vater so oft behauptete, der ihr eingegeben hatte, die Hände des Mannes wären gierig und hart über ihren Körper geglitten.

    Sie umklammerte das Geländer und atmete tief ein, um gegen die aufsteigende Übelkeit anzukämpfen. Nein, unmöglich! Dieses eine Mal musste ihr Vater ihre Bitte erhören. Wenn sie vielleicht versprach, von nun an immer gehorsam zu sein, ihn nicht zu verärgern, was ihr ja anscheinend immer wieder gelang. Wenn sie einwilligte, den von ihm ausgesuchten Mann zu heiraten, jeden Mann. Nur nicht den Earl of Halverston …

    Ein plötzliches Klirren ließ sie aus ihren albtraumhaften Gedanken auffahren. Im Haus gegenüber war eine große Scheibe zersprungen. Nun flogen die beiden Flügel auf, und ein Mann erschien in der Öffnung der Balkontür, den Rücken Esme zugekehrt. Seine Haltung verriet den Soldaten, und als er nun etwas sagte, drang sein angenehmer Bariton laut und deutlich bis zu ihr hinüber.

    „Wenn das kein Beweis ist! Lassen wir doch die Türen offen, damit der andere Flügel nicht auch noch unter deinen Launen leiden muss.“

    Ein Wurfgeschoss segelte an ihm vorbei und landete auf der Straße, dann ein weiteres, das er, ausweichend, mit einer Hand auffing. Als er es in der Luft herumwedelte, sah Esme, dass es ein seidener Damenschuh war.

    „Und was, bitte“, sagte er, „sollte das nun? Selbst ein Treffer hätte mir nichts angehabt. Da du mich verfehlt hast, musst du nun auf einem Bein nach Hause hüpfen, denn ich will verdammt sein, ehe ich auf die Straße gehe, um dir den anderen Schuh zu holen.“

    Die Besitzerin der Schuhe antwortete mit einer wütenden Tirade, die für Esmes ungeübtes Ohr wie Spanisch klang.

    Der Mann kreuzte die Arme über der Brust und lehnte sich an den Türrahmen, wodurch er sein edles Profil und sein sardonisches Lächeln für Esme deutlich sichtbar zur Schau stellte. „Nein“, entgegnete er auf einen weiteren Wortschwall, „du hast unrecht. Meine Mutter versicherte mir, dass ich ein legitimer Sprössling bin. Nicht, dass mir das bisher viel genützt hätte.“

    Wieder wurde er auf Spanisch beschimpft, und wieder hörte man Glas klirren, dieses Mal im Innern der Wohnung.

    „Nun hast du auch noch den Spiegel zerschlagen! Wie unangenehm für dich.“ Mit einer halbherzig gezielten Bewegung warf er seinem Gegenüber den Schuh wieder zu. „Warum ich mir um alles in der Welt ein so hirnloses Geschöpf wie dich nahm …“ Er warf einen Blick ins Innere des Raumes. „Nun ja, eigentlich ist es offensichtlich … aber nicht Grund genug, dich zu behalten. Cara, du kannst, wie ich ja sagte, das Apartment bis zum Monatsende behalten. Es wird dir nicht schwerfallen, einen neuen Beschützer zu finden, denn wenn du nicht gerade in deiner Wut mit den teuren Geschenken wirfst, die ich dir machte, bist du ganz charmant und außerordentlich schön dazu.“

    Die Frau im Zimmer spie weitere unverständliche, aber eindeutig beleidigend gemeinte Sätze aus.

    Verlegen, dass sie lauschte, verbarg Esme sich, so gut es ging, hinter der Balkoneinfassung. Das dort drüben war der skandalträchtige Captain St John Radwell, der wohl gerade aus Spanien zurückgekehrt war. Man munkelte, er sei einst wegen einer seiner unglückseligen Affären geflohen und habe sein Offizierspatent mit gestohlenem Familienschmuck bezahlt. Falls das die Wahrheit war, hatte allerdings nicht sein Bruder, der Duke of Haughleigh, die Gerüchte verbreitet, denn der leugnete inzwischen, einen Bruder zu haben.

    Captain Radwells skandalöses Betragen gehörte zu den Themen, über die ihr Vater sich regelmäßig in Rage redete. Er hatte sie ausdrücklich vor ihm gewarnt. Und nun stand dieser Teufel dort in Person und schickte am helllichten Tage seine Mätresse davon, und mit einer Lautstärke, dass es die ganze ehrbare Nachbarschaft hören konnte.

    Unfähig, den Blick abzuwenden, lugte Esme über die Brüstung.

    Als die wütende Frau drinnen schwieg, antwortete Radwell: „Dann verkauf das Armband oder die Ohrringe. Sie waren teuer genug und sollten dich bequem über Wasser halten, bis du einen Narren findest, der meinen Platz einnimmt. Wir sind fertig miteinander.“

    Von drinnen drang wütendes Schluchzen herüber, dann knallten Türen.

    Ganz ihre eigenen Sorgen vergessend, lächelte Esme boshaft in sich hinein. Wie schön zu sehen, dass zumindest eine der irrationalen Schimpfkanonaden ihres Vaters auf Tatsachen gründete.

    Unvermittelt drehte Radwell sich um und erwischte sie dabei, wie sie ihn anstarrte.

    Er war nicht nur ein Teufel. Er war ein gefallener Erzengel! Sein Haar leuchtete golden im Sonnenlicht und fiel ihm in Wellen über die Schläfen. Er hatte eine gerade Nase und ein einnehmendes amüsiertes Lächeln. Zwar konnte sie die Farbe seiner Augen auf diese Entfernung nicht erkennen, doch vermutlich waren sie blau, das würde zu seinem Typ passen. Sein hervorragend geschnittenes Jackett und die eng anliegenden Hosen betonten seinen muskulösen Körper. Wie er da an der Balkontür seines Apartments lehnte, bot er den Anblick vollendeter männlicher Schönheit. Esme stockte der Atem.

    Unversehens sah er ihr in die Augen und hielt ihren Blick einen Moment fest, ehe er sich dem Rest ihrer Erscheinung widmete. Er begutachtete sie ausgiebig, und als er schließlich lächelte, spürte sie, wie der Sturm in ihrem Innern zu einer Brise abflaute.

    Ihr Gegenüber tippte sich an die Nase und nickte bedeutungsvoll. Was meinte er nur? Gewiss war es keine scheltende Geste, die ihrer Neugier galt, nein, er wollte auf etwas hinweisen. Verwirrt schüttelte sie den Kopf.

    Mit pantomimischer Geste zog er ein Taschentuch hervor, schlug es auseinander und wischte sich damit übers Gesicht, dann deutete er auf sie selbst.

    Hastig hob sie ihre Hände an die Wangen, rieb und betrachtete dann ihre Handflächen – Ruß! Nicht nur, dass sie ihre Nachbarn belauschte, nein, sie war auch noch dazu schmutzig wie ein Schornsteinfeger!

    Als er sah, dass sie ihn verstanden hatte, winkte er triumphierend mit dem Taschentuch, verneigte sich breit lächelnd und verschwand in seiner Wohnung, nachdem er die Balkontüren hinter sich zugezogen hatte.

    Mit klopfendem Herzen ging sie in ihr Zimmer zurück und schloss ebenfalls die Tür. Oh, dieser grässliche Mensch! Erst machte er eine solche unziemliche Szene, und dann neckte er sie auch noch wegen ihrer ungehörigen Neugier. Es schien ihn nicht im Mindesten zu irritieren, dass sie ihn in einer so peinlichen Situation erwischt hatte, beziehungsweise umgekehrt er sie.

    Wie herrlich musste es sein, sich so frei zu fühlen, kein Jota um die Gesellschaft zu geben und zu tun, was man wollte.

    Ehe sie sich noch wirklich darüber im Klaren war, formte sich ein Plan in ihrem Kopf. Ein verwegener Plan, und viel anstößiger als alles, was ihr je in den Sinn gekommen war. Da ihr Vater behauptete, sie sei schamlos, sollte es auch die ganze Welt erfahren. Es geschähe ihm nur recht, und der Heirat mit dem Earl würde es gewiss einen Riegel vorschieben.

    Ja, sie würde es tun! Am einfachsten wäre ihr Plan durchzuführen, wenn sie die Nacht abwartete, und dann, in ein paar Stunden, würde sie, mit Hilfe des skandalösen Captain Radwell, von ihrem Vater, diesem Haus und dem Earl befreit sein.

2. KAPITEL
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    „Nein, danke, Toby. Ich brauche dich heute nicht mehr. Es wird wieder einmal ein ruhiger Abend daheim vor dem Kamin werden. Vielleicht ein Brandy vor dem Schlafengehen. Lass nur, ich hol ihn mir selbst. Nach unserer Zeit in Portugal solltest du wissen, dass ich allein zurechtkomme.“

    Der Diener ging hinaus, und Radwell warf sich in einen Sessel und starrte ins Feuer. Ha, ein ruhiger Abend! Ein langweiliger Abend. Aber mehr konnte man sich eben mit leerer Börse nicht erlauben. Schon längst war er nicht mehr kreditwürdig, und wenn er zu White’s ging, würde er seine Schulden beim Spiel eher vergrößern, als dass er gewann und sein Säckel füllte.

    Doch einmal musste ja das Glück sich ihm zuneigen. Es war ihm sogar so gut wie versprochen – wenn er sich nichts mehr zuschulden kommen ließe. Als er bei Hofe vorgestellt wurde, um seine Auszeichnung entgegenzunehmen, hatte der Prinzregent angedeutet, dass mit reichem Lohn rechnen könne, wer seinem Lande so gut gedient hatte, vorausgesetzt, man sei imstande, sich in der Gesellschaft zu bewegen, ohne sich selbst oder seinen Gönner in Verlegenheit zu bringen. Wie hatte er sich doch geäußert?

    „Wenn Sie die Attacken der Franzosen überstehen konnten, müssen Sie auch eine Londoner Saison überstehen können, ohne dass ein eifersüchtiger Ehemann oder Ihr eigener Bruder Sie wegen skandalösen Betragens erschießen will. Halten Sie sich aus Schwierigkeiten heraus. Der Earl of Stanton geht auf die achtzig zu und hat keinen Erben. Ein schönes Stück Land ist mit dem Titel verbunden, und ich möchte ihn jemandem weitergeben, der sich der Ehre würdig erweist.“

    St John Radwell, Earl of Stanton. An Abenden wie diesem, wenn die alten Gewohnheiten lockten, sprach er sich diese Worte immer wieder vor. Aber noch war er kein Earl und würde nie einer sein, wenn er wieder einen Skandal entfachte oder gar ein Erbe verspielte, ehe es ihm übereignet wurde. Er sollte sich besser eine Weile vorsehen. Immer wieder sagte er sich, dass er ein respektables Mitglied der Gesellschaft war, ein verdienter ehemaliger Offizier, der nur noch das geruhsame Landleben im Sinn hatte. Für den Taugenichts, als der er, der Bruder des Duke of Haughleigh, sich bisher erwiesen hatte, würde es keine Belohnung geben, nicht, solange er von fremdem Geld lebte und sein Sündenregister lang genug war, um ihn für immer vom Familienbesitz zu verbannen.

    Er seufzte. Nach fünf Jahren in Portugal und Spanien fehlte ihm sein Zuhause und, wie er feststellen musste, sogar sein Bruder, was er nie für möglich gehalten hätte. In den Stunden vor einer Schlacht hatte er oft an all das gedacht, was er, sollte ihn der Tod ereilen, seinem Bruder und dessen Frau Miranda nie mehr würde sagen können. Allerdings war er entgegen seinen Erwartungen immer mit heiler Haut davongekommen, auch wenn er es oft für unverdient gehalten hatte. Also gab es wohl immer noch die Chance, sich mit seiner Familie zu versöhnen.

    Vermutlich würden seine Entschuldigungen sogar echter klingen, wenn er mit einem Titel und eventuell gar mit einer Gattin an seiner Seite auf Haughleigh erschien. Natürlich war er nicht erpicht darauf, zu heiraten, aber es wäre nicht zu umgehen. Er würde einen Erben brauchen, außerdem wäre eine eigene Familie der Beweis dafür, dass er die Ehe seines Bruders nicht mehr gefährdete und dass die alten Rivalitäten wegen der Nachfolge auf Haugleigh für immer begraben waren.

    Aber darüber musste er sich jetzt noch nicht den Kopf zerbrechen; diese Pläne würden möglicherweise erst in Jahren Frucht tragen, besser, man wünschte es nicht zu sehr. Damit seine Skandale und sein schlechter Ruf in Vergessenheit gerieten, musste er noch viele ruhige Abende daheim verbringen, und da er der launenhaften und viel zu kostspieligen Cara den Laufpass gegeben hatte, auch ganz ohne weibliche Zerstreuung.

    Selbstverständlich hätte der alte Radwell seinen Bruder gebeten, ihm über die Flaute hinwegzuhelfen, hätte seinen geläuterten Charakter als Gewähr angeführt. Der Gedanke erheiterte ihn derart, dass er laut auflachte.

    Hinter ihm hüstelte jemand.

    „Ja, Toby?“

    „Es ist Besuch gekommen, Sir. Eine Dame.“

    „Eine Dame?“ Bestimmt keine Dame, wenn sie zu dieser Zeit Besuche machte. Allerdings ließ Tobys Tonfall keine Interpretation zu. „Führ sie herein. Und bitte bring den Brandy doch noch.“

    Radwell las Missbilligung in der Haltung seines Dieners, weil er die Dame hier in seinem Salon empfangen wollte. Aber wer sie auch war, sie musste sehr genau wissen, auf was sie sich eingelassen hatte. Ihr Ruf schien ihr nicht wichtig zu sein, und Toby war sehr wohl in der Lage, den Mund zu halten.

    Kurz darauf öffnete Toby die Tür und verkündete: „Miss Esme Canville.“

    „Wer?“ Das war unhöflich, aber es war ihm herausgerutscht. Der Name sagte ihm überhaupt nichts, erinnerte ihn nicht einmal im Entferntesten an die eine oder andere diskrete Witwe oder fehlgeleitete Gattin, die er vielleicht auf seiner Schwelle erwartet hätte.

    Als die Dame eintrat und höflich knickste, sprang er, seine Verwirrung rasch verbergend, auf und bot ihr einen Stuhl an. Es war der neugierige kleine Fratz von gegenüber! „Sie mögen verzeihen, Miss Canville, aber mir scheint, ich bin nicht ganz im Bilde. Toby?“ Er hätte den Diener lieber im Zimmer behalten, auch wenn dessen Anwesenheit die unschickliche Situation nicht völlig entschärfen konnte. Aber Toby hatte nur den Brandy abgestellt und sich sofort in die Küche im unteren Stockwerk zurückgezogen.

    „Nein, bitte, Captain Radwell, es wäre mir lieb, wenn unser Gespräch unter vier Augen stattfinden könnte.“

    Lieber Himmel, er konnte nicht mit ihr allein bleiben! Aber wenn er sie ihr Sprüchlein aufsagen ließ, wurde er sie vielleicht rasch wieder los, ehe jemand herausbekam, wo sie sich herumtrieb. „Nun gut. Zugegeben, ich bin schon ein wenig neugierig zu erfahren, was eine vornehme junge Dame zu dieser Stunde zu mir führt. Soweit ich weiß, wurden wir einander nie vorgestellt.“

    „Nein.“ Zumindest hatte sie den Anstand, verlegen zu werden. „Wir kennen uns nicht. Obwohl, heute Vormittag … ich konnte nicht vermeiden zu lauschen … Und ich kenne natürlich Ihren Ruf, Captain Radwell.“

    „Vermutlich sollte ich nun sagen, dass ich diesen Ruf nicht verdiene, aber leider, leider habe ich das meiste, das man mir nachsagt, auch getan. Nun, vielleicht habe ich sogar noch Schlimmeres getan und wurde nur nicht erwischt.“ Beinahe hätte er gelächelt, doch dann fiel ihm ein, dass es keinen Grund gab, sich auch noch damit zu brüsten. „Ihnen ist klar, Miss Canville, dass Sie sich sehr gefährden, indem Sie unbegleitet herkamen?“

    Entschlossen hob sie ein wenig das Kinn und sah ihm fest in die Augen. „Ja, das wäre so, wenn ich etwas um meinen Ruf gäbe. Jedoch zwingen mich die Umstände zu drastischen Schritten, Captain Radwell. Ich befinde mich in einer schwierigen Lage und hoffe, dass Sie mir vielleicht helfen könnten.“

    „Ihnen helfen?“ Er richtete sich auf. „Warum Sie gerade mich um Beistand bitten, ist mir schleierhaft. Aber als Offizier und …“, er räusperte sich ob der ungewohnten Vorstellung, „äh … Ehrenmann werde ich gewiss alles in meiner Macht Stehende tun, Ihnen zu helfen.“

    Ihre Kühnheit währte nur kurz. Sie zog ein Taschentuch aus ihrem Retikül und knetete es nervös in den Händen. „Nun, ja. Ich erhoffe in gewisser Weise Ihren Beistand, aber nicht unbedingt von dem Offizier und Ehrenmann. Beschützer wäre, glaube ich, eher der Begriff.“ Sie sah ihm hoffnungsvoll in die Augen. „Wenn Sie sich in der Lage sähen, mir Ihren Schutz anzubieten?“

    Zuerst hatte er die abwegige Vorstellung, sie erwarte von ihm, dass er sie mit seinem Säbel gegen einen Feind verteidigen sollte. Er als Beschützer? Wovor musste sie beschützt werden?

    Beschützer. Er als ihr unehrenhafter Beschützer?

    Er sprang von seinem Stuhl hoch, um so viel Abstand wie möglich zwischen sich und die junge Dame zu bringen. „Also nein! Sie meinen doch nicht … Glauben Sie etwa, ich würde …“

    „Ich konnte Ihre Auseinandersetzung mit Ihrer …“, sie suchte ein passendes Wort, „… Mätresse kaum überhören. Ganz fraglos brachen sie mit ihr. Also nahm ich an, dass diese Stellung nun möglicherweise frei wäre …“

    „Stellung? Um Himmels willen! Sie verdingen sich doch nicht als Gouvernante!“

    „Das weiß ich natürlich. Ich könnte nicht ohne Wissen meines Vaters als Gouvernante arbeiten. Nicht einmal die nötigen Zeugnisse könnte ich beibringen“, erklärte sie, als wäre das ganz offensichtlich.

    „Ich hege die größten Zweifel, dass Sie Zeugnisse für die nun von Ihnen gewünschte Stellung vorlegen können.“

    „Braucht man dafür Zeugnisse?“ Die Vorstellung schien sie stärker zu beunruhigen als ihre momentane Situation, die Radwell allerdings als beunruhigend genug für zwei empfand.

    „An sich nicht. Aber ich möchte doch hoffen, dass Ihnen frühere Erfahrungen fehlen.“ Er ließ sich neben ihr auf einem Stuhl nieder und sah ihr ernst ins Gesicht. „Ich meine, Miss Canville …“

    „Sagen Sie doch bitte Esme.“

    „Miss Canville“, fuhr er entschieden fort, „haben Sie wirklich eine genaue Vorstellung davon, welche Pflichten Ihnen in einer solchen Stellung obliegen?“

    „Genau?“ Sie errötete. „Nein, nicht genau. Ist das hinderlich?“

    „Dass eine junge Dame wie Sie das nicht weiß? Nein. Bestimmt nicht. Wenn Sie es wüssten, wäre ich sehr entsetzt.“

    Sie hob ratlos die Hände. „Eigentlich hatte ich gehofft, man könnte so etwas durch Erfahrung lernen. Habe ich etwas an mir, das Sie vermuten lässt, ich wäre zu der erforderlichen Tätigkeit nicht in der Lage?“

    Es war, als nähme er sie erst jetzt richtig wahr. Ihr reizendes Gesicht mit den vollen weichen Lippen war bleich, ließ aber den normalerweise rosigen Teint erahnen. Ihren Umhang hatte sie abgelegt und saß in einem hochgeschlossenen, ziemlich scheußlichen Kleid vor ihm, das aber dennoch verriet, dass seine Trägerin einen hübschen Busen besaß. Wie es sich wohl anfühlen mochte, die Hände in ihrem gelöstes Blondhaar zu vergraben, wenn ihr Mund sich dem seinen näherte …

    Rasch stand er auf und entfernte sich von ihr. „Nein. Nein. Sie wären sicherlich geeignet, nichts an Ihnen spricht dagegen. Aber darum geht es nicht. Wie ich darüber denke, sollte Sie nicht interessieren, da ich ein niederträchtiger, wenig vertrauenswürdiger Bursche bin und ein zartes Lämmchen wie Sie mit einem Biss verspeisen könnte, ohne mir ein Gewissen daraus zu machen.“

    Esme widersprach: „Und genau das glaube ich Ihnen nicht. Ich sah heute, wie Sie sich mit der Dame hier stritten. Deren Verhalten hätte einen weniger edlen Mann zu Gewalttaten gereizt, Sie jedoch waren ein Muster an Vernunft. Auch machten Sie klar, dass Sie ihr die nötigen Mittel zum Lebensunterhalt ließen, als Sie sie fortschickten.“ Sie lächelte. „Und sie benahm sich sehr übertrieben, möchte ich hinzufügen. Wenn Sie meiner später überdrüssig wären, müssten Sie nicht fürchten, dass ich Ihnen derart undamenhafte Szenen mache.“

    „Sie fortschicken? Meine Güte! Darüber brauchen Sie sich nicht zu sorgen, denn ich habe nicht vor, Sie anzustellen.“ Er machte mit den Händen eine scheuchende Geste. „Los, laufen Sie heim zu Ihrem Vater, ehe jemand merkt, dass Sie fort waren. Dann säßen wir nämlich beide schön in der Tinte.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, unmöglich, ich gehe nicht zurück, was Sie auch sagen!“

    „Dann trage ich Sie auf meinen eigenen Armen heim.“

    Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Wagen Sie es nicht! Sonst erzähle ich meinem Vater, wo ich war, und füge ein paar farbige, wenn auch unwahre Einzelheiten hinzu. Dann sitzen nämlich Sie ganz allein in der Tinte, Captain Radwell. Mein Leben kann sowieso nicht elender werden, als es schon ist, aber Sie müssten damit rechnen, mich am Hals zu haben, und zwar, wie die Gesellschaft es verlangt, durch ein wesentlich dauerhafteres Band als das von mir vorgeschlagene.“

    Verflixt, sie hatte recht, und es war noch schlimmer, als sie es ausmalte, denn wenn das hier bekannt wurde, spielte es keine Rolle mehr, ob er sie heiratete oder nicht, sein Titel wäre futsch, und das wäre noch seine kleinste Sorge. Er konnte sich lebhaft das Gesicht seines Bruders vorstellen, wenn er in den Schoß der Familie zurückkehren wollte – mit leeren Taschen und endgültig ruiniertem Ruf, beim Regenten in Ungnade und mit Esme Canvilles wütendem Papa auf den Fersen – und behauptete, die Sache sei nur ein großes Missverständnis. „Sie sagen also, ich könnte zu einer Heirat mit Ihnen gezwungen werden, wenn ich Sie heimbringe; wenn ich Sie jedoch hierbehalte, darf ich mit Ihnen nach Belieben verfahren, ohne dass Sie den Vorteil einer Eheschließung genießen möchten?“ Einen Moment fühlte er sich wirklich versucht, dann schüttelte er den Kopf. Zwar besaß sie beträchtliche Reize, aber der Preis war ihm denn doch zu hoch.

    „Natürlich würde ich die gleiche Abgleichung erwarten wie die Frau, die Sie heute aus Ihrem Dienst entließen. Vielleicht nicht ganz so viel, da ich so unerfahren bin“, schränkte sie ein.

    „Nein.“

    „Ich esse nicht viel, und ich mache mir nicht viel aus Kleidern und Schmuck. Und ich bin auch mit wenig Raum glücklich. Bestimmt bin ich viel weniger kostspielig als Ihre vorherige Mätresse.“

    „Nein!“

    „Könnten Sie mich denn wenigstens einem Ihrer Freunde vorstellen? Jemandem mit ähnlicher Gemütsart, der gerade eine Gefährtin sucht?“

    „Jetzt wollen Sie mich auch noch zum Kuppler machen? Das ist ein starkes Stück, Madam. Dass mein Ruf nicht der beste ist, weiß ich, aber noch nie hat man von mir verlangt, als Zuhälter zu fungieren!“

    „Entschuldigen Sie vielmals, ich wollte Sie nicht beleidigen“, murmelte sie kleinlaut.

    „Noch dazu ist sie Jungfrau“, murmelte er und griff mit bebenden Fingern nach dem Brandy. Als er sah, dass sie der Bewegung folgte, fragte er. „Möchten Sie ein Glas?“

    „Nein, danke. Ich nehme keine geistigen Getränke zu mir.“

    „Es verblüfft mich allerdings, dass Sie mir in stocknüchternem Zustand einen so hirnverbrannten Vorschlag machen. Davon abgesehen kommt für mich in der Stellung, die Sie anstreben, keine Antialkoholikerin in Betracht.“

    Sie reckte energisch das Kinn. „Dann schenken Sie mir ein Glas ein, Sir, denn ich versichere Ihnen, mein Ersuchen ist ernst gemeint. Zwar würde ich Sie allen anderen vorziehen, da ich Sie sehr bewundere, aber ich werde auf jeden Fall jemanden finden, der mich bereitwillig nimmt.“ Sie ließ den Kopf hängen und flüsterte: „Jemand muss mich doch wollen, so schlimm kann ich doch nicht sein. Aber was auch kommt, nach Hause werde ich nicht wieder gehen.“

    Er goss Brandy in sein Glas und fügte ein paar sorgfältig abgezählte Tropfen aus einem Fläschchen hinzu, das er aus der Tasche gezogen hatte, dann mischte er den Inhalt, indem er das Gefäß ein wenig schwenkte.

    Sie sah interessiert zu und fragte: „Was ist das?“

    „Das muss Sie nicht interessieren. Von Zeit zu Zeit brauche ich Laudanum, um zur Ruhe zu kommen, und ehrlich gesagt könnte Ihr Betragen auch jemanden beunruhigen, der stärker als ich ist.“

    Sie lachte. „Was könnte Sie denn beunruhigen? Sie scheinen mir von außerordentlich stetiger Natur. Wenn Sie so arg sind, wie Sie behaupten, dürfte eine Frau in Ihren Gemächern für Sie nicht allzu beängstigend sein.“

    Sein Atem ging schwer, als sie dichter an ihn herantrat. Natürlich hatte sie recht. Nichts war beängstigend daran, eine Frau, weich und willig, in den Armen zu halten. Und die Nächte machten ihm weniger zu schaffen, wenn er nicht allein war.

    Mit leiser Stimme sagte sie: „Wie Sie mir deutlich machten, sollte ich vor Ihnen Angst haben, denn Sie wissen, was mir heute Nacht widerfahren würde, wohingegen ich von dem, was zwischen Mann und Frau passiert, nur aus heimlichem Getuschel weiß.“

    Als sie dicht an ihn herantrat, stand er wie angewurzelt und betrachtete sie fasziniert. „Stimmt es“, fragte sie, zu ihm aufblickend, „dass es genüsslich und schmerzhaft zugleich ist? Wie kann das sein, frage ich mich. Schmerzen kenne ich nur zu gut, Genuss jedoch gar nicht.“

    Genuss konnte er ihr sicherlich verschaffen, wenn sie denn danach strebte. Es war spät, sie waren allein, niemand würde die junge Dame hier suchen. Er konnte ihr geben, was sie wollte, und sie ungesehen nach Hause schicken. Das Angebot lag ihm auf der Zunge, doch er sprach es nicht aus. Als sie so nahe kam, dass der Stoff ihres Kleides seine Hemdbrust streifte, brachte er es auch nicht über sich, zurückzutreten.

    „Da Sie ja, wie Sie sagten, Offizier und Ehrenmann sind, hoffe ich, dass Sie meine Unerfahrenheit berücksichtigen und möglichst sanft vorgehen, denn ich muss gestehen, dass ich nun, wo es so weit ist, ein wenig Angst habe. Wahrscheinlich bin ich nicht weniger beunruhigt als Sie.“

    Urplötzlich riss sie ihm das Glas aus der Hand und leerte den gesamten Inhalt auf einen Zug. Sie hustete, Tränen schossen ihr ob des scharfen Getränks in die Augen, dann stellte sie das leere Glas sorgsam auf einem Tischchen ab, ehe sie sich auf dem ein paar Schritt entfernt stehenden Sofa niederließ und den Kopf an das Polster lehnte.

    „Du lieber Himmel, Miss Canville.“ Verzweifelt ließ er die Arme sinken, er glaubte noch die Wärme ihres Körpers zu spüren. Im Geiste schimpfte er sich einen Narren; er hatte nur die willige Frau gesehen, ihren scharfen, listig planenden Verstand jedoch nicht bemerkt, hatte ihn auch bei einer so jungen Frau nicht vermutet. Nun hatte ihn dieses unerfahrene Ding überlistet.

    Mit seinem schönsten verführerischsten Lächeln beugte er sich zu ihr und sagte: „Also gut, wenn Sie darauf bestehen, Ihren Wunsch durchzusetzen! Da diese Erfahrung für Sie ein wenig schmerzhaft sein könnte, ist es sicher für uns beide einfacher, wenn wir warten, bis Sie durch das Laudanum ganz ruhig und entspannt sind.“

    Mit großen angsterfüllten Augen sah sie ihn an. „Tun Sie, was Ihnen gefällt. Ich bin bereit.“

    Wie abscheulich er sich fühlte, weil er eben noch eine kühne Verführerin in ihr gesehen hatte! Dabei fürchtete sie sich schrecklich vor dem, was ihr geschehen sollte, und dass er ihr Angebot tatsächlich einen Augenblick in Erwägung gezogen hatte, bewies, dass seine Seele so schwarz war, wie man behauptete. Er setzte sich neben sie auf das Sofa und ergriff ihre Hand. „Warten wir noch ein wenig.“

    Er beobachtete sie. Ihre Glieder lockerten sich, und der Brandy brachte Farbe in ihre Wangen. „Wie lange denn? Wann spüre ich die Wirkung?“ Ihr Atem ging langsamer, sie fuhr mit der Zunge über ihre geöffneten Lippen. Zu seiner Schande spürte er, wie sein Körper darauf reagierte.

    Als das Laudanum zu wirken begann, wurde ihre Hand in der seinen schwerer, und er drückte sie ermutigend. „Bald.“

    „Gut. Ich glaube, Sie haben recht. So wird es leichter sein.“ Esme schüttelte leicht den Kopf und lächelte. „Ach, wie seltsam, ich kann meinen Körper kaum noch spüren. Wie schön es ist, nichts mehr zu fühlen.“

    Er lächelte zustimmend. „Wie gut Sie verstehen, Kleines.“

    Die Augen schließend murmelte sie: „Wenn Ihr Fläschchen in meinem Besitz gewesen wäre, ehe ich herkam, hätte das hier wohl nicht sein müssen. Allerdings bezweifle ich, dass mir ein paar Tropfen genügt hätten. Ich hätte es wahrscheinlich ganz geleert.“ Mit diesen Worten sank ihr Kopf zur Seite, sie war in tiefen Schlaf gesunken.

    Radwell zwang sich zur Ruhe; am liebsten wäre er wie ein Tier im Käfig in der großen, mit Marmor ausgelegten Halle umhergetigert. Überall sonst wäre er zuvorkommend in einen Empfangssalon geführt worden; allerdings war er auch nirgends so verhasst wie hier. Außerdem war er noch nie zu so später Stunde und mit einem so ungewöhnlichen Problem hier eingetroffen.

    Der Butler erschien wieder, gefolgt von der Hausherrin. Als sie ihn sah, sagte sie leise, in warnendem Ton: „Radwell.“

    „Miranda.“ Er verneigte sich tief. Fünf Jahre hatte er sie nicht gesehen, seitdem war sie noch schöner geworden. Die Ehe schien ihr zu bekommen. Kurz flammte Neid in ihm auf, doch er verdrängte das Gefühl. Sie war glücklich mit seinem Bruder, wie er es ihr gewünscht hatte und wie sie es verdiente. Er hatte nicht vor, ihr das zu zerstören.

    „Wie viel?“ Sie sprach kühl und geschäftlich.

    „Wie bitte?“

    „Wie viel brauchst du? Damit du rasch wieder verschwindest. Denn auf mein Wort, dieses Mal werde ich dich nicht schützen können, wenn Marcus merkt, dass du hier bist.“

    „Und wie geht es meinem Bruder?“

    „Gut“, antwortete sie impulsiv, „und den Kindern auch.“

    „Mein Neffe und meine Nichte.“ Er lächelte, während er die ungewohnten Worte sprach. „Ich hätte dir gerne dazu gratuliert, war mir damals jedoch nicht sicher, ob die Glückwünsche willkommen wären.“

    Sie schüttelte missbilligend den Kopf. „Unwillkommen, wie du genau weißt. Aber du bist zu dieser vorgeschrittenen Stunde nicht hier, um dich nach unserem Befinden zu erkundigen. Sag, wie viel brauchst du?“

    Er schnaubte unwillig. „Ich muss leider zugeben, dass mein Problem nicht durch Geld zu lösen ist.“ Er trat einen Schritt zur Seite, sodass das Bündel auf der Bank neben dem Portal ins Blickfeld kam.

    Miranda eilte zu dem Mädchen, schlug den Umhang zurück, in den es gehüllt war, und strich über seine Wangen. Dann tastete sie nach dem Pulsschlag an seiner Kehle. Auffahrend rief sie: „Ach, du lieber Gott, was hast du ihr getan?“

    „Nichts, ich schwöre es. Sie ist nur betäubt. Aber unberührt. Bei meiner …“ Er brach ab. Bei seiner nicht vorhandenen Ehre zu schwören, war hier in diesem Hause wohl mehr als sinnlos. „Bei Marcus’ Ehre, sagen wir besser, der Schwur hat wenigstens Wert für dich. Ich habe sie hergebracht, weil mir kein Ort einfiel, der respektabler wäre. Vor heute Abend kannte ich die junge Dame kaum. Plötzlich stand sie auf meiner Schwelle und bot mir an … ich wage es vor einer Dame kaum zu wiederholen.“

    Skeptisch hob Miranda eine Braue.

    „Offen gesagt, sie bot mir an, meine Mätresse zu werden. Und sie bestand verflixt stur darauf. Sagte, wenn ich sie nicht nähme, würde sie einen anderen finden, aber sie könnte nicht wieder zurück nach Hause gehen. Ehe ich es verhindern konnte, schluckte sie das Laudanum. Ich schwöre dir, es war rein zufällig. Als das Mittel dann zu wirken begann und sie ihre Worte nicht mehr hütete, kam heraus, dass sie sich möglicherweise töten würde. In ihr Vaterhaus zurückbringen konnte ich sie nicht, denn allein in meiner Gesellschaft gesehen zu werden, wäre vielleicht ihr Untergang. Ich konnte sie einfach nicht zur Vernunft bringen. Nicht einmal Angst konnte ich ihr machen. Sie nahm mein Glas und trank den Inhalt, ein Gemisch aus Brandy und Laudanum, ohne mit der Wimper zu zucken. Dann legte sie sich auf das Sofa, bereit, über sich ergehen zu lassen, was ich …“ Er brach verlegen ab. „Das war ziemlich sonderbar. Als sie ganz bestimmt nicht mehr bei Bewusstsein war, trug ich sie über die Hintertreppe in eine geschlossene Kutsche und fuhr mit ihr hierher. Es ging nicht anders, denn ihrem Ruf zuliebe darf nicht herauskommen, dass ich an ihrem Zustand nicht unbeteiligt bin. Deshalb dachte ich …“

    „Dass dein Bruder sich einer Frau annehmen würde, die du entführt hast?“, fragte Miranda mit erhobener Stimme.

    Radwell schüttelte den Kopf. „Ich habe sie nicht entführt. Zumindest nicht absichtlich. Ich musste sie vor sich selbst bewahren.“

    „Miranda, warum in aller Welt musst du in der Halle herumschreien?“

    Radwell wappnete sich vor dem Kommenden. Dies war natürlich der völlig falsche Zeitpunkt für eine liebevolle Versöhnung, wie er sie sich vorgestellt hatte. „Marcus.“

    „Pistolen oder Degen?“

    „Ich glaube nicht, dass das …“

    „Wähl die Waffe und einen Sekundanten.“

    „Nein.“

    „Wie kannst du es wagen?“ Marcus hob die Hand zum Schlag.

    Radwell widerstand der Verteidigungsreaktion, die fünf lange Jahre auf dem Schlachtfeld gestählt worden war, und hielt dem Angriff seines Bruders stand, ohne auch nur die Arme abwehrend zu heben. Der Streich traf ihn auf die Wange, so heftig, dass er taumelte, doch er zwang sich, nicht zurückzuschlagen oder dem Wunsch nachzugeben, sich an seinem Bruder festzuhalten. Durch die Gewalt des Schlages wurde er gegen die Wand geschleudert und sank auf die Knie. Während er wartete, dass das Klingeln in seinen Ohren nachließ, sah er seinem Bruder in das wutverzerrte Gesicht.

    „Nein, habe ich gesagt, ich werde nicht mit dir kämpfen. Ich werde nicht zurückschlagen; wenn du mich töten willst, wirst du es kalten Blutes tun müssen. Meinetwegen kannst du mich hinauswerfen, aber wenn es denn sein muss, schick mich wenigstens allein fort.“ Er schaute ostentativ zu Miranda.

    „Marcus, warte.“ Miranda hielt ihren Mann am Arm fest, ehe er zum nächsten Schlag ausholen konnte. „Er ist nicht grundlos hier.“

    „Du hast immer schon eine schnelle Entschuldigung für ihn gefunden, Miranda.“

    „Marcus, du Hohlkopf“, sagte Radwell wütend. „Wenn es dir hilft, schlag noch mal zu, aber sprich in meiner Gegenwart nicht in diesem Ton zu deiner Frau. Sie war dir immer treu ergeben, sehr zu meiner Enttäuschung. Wenn es um mich ginge, würde ich deiner Familie nie wieder zu nahe kommen. Aber hier ist jemand, der den Schutz eines ehrenhaften Mannes braucht, und das kleine Gänschen wählte mich aus. Nimm die junge Dame bitte in deine Obhut. Und schick sie nicht in ihr Heim zurück, ehe du ihr nicht ihre wahren Beweggründe entlockt hast. Es muss da etwas so Grässliches geben, dass sie lieber sterben würde, als es hinzunehmen.“

    Er sah seinem Bruder fest in die Augen und erwartete seine Reaktion. Marcus wirkte eher erschöpft als wütend, so, als ob dieser eine Schlag ihn aller Kraft beraubt hätte. Wie schon oft zuvor zeigte seine Miene den Kummer darüber, dass er wieder einmal einen Skandal würde abwenden müssen, weil sein Bruder die Familie aufs Neue enttäuscht und Schande über sich gebracht und damit bewiesen hatte, dass er seine Angelegenheiten nicht selbst ordnen konnte.

    Doch nach einem raschen Blick auf das wie leblose Mädchen nickte Marcus zustimmend.

    Erleichtert schluckte Radwell und nickte ebenfalls. „Wollt ihr mich dann entschuldigen? Ich entferne mich aus eurem Leben und aus dem des Mädchens und werde euch nicht länger belästigen.“ Ohne Esme Canville noch einmal anzusehen, wandte er sich steif ab und trat durch das Portal auf die Straße hinaus.

3. KAPITEL
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    Esme schlug vorsichtig die Augen auf und betrachtete den Baldachin über sich. Seltsam, Captain St John Radwells Junggesellenwohnung hatte sie sich anders vorgestellt, aber in ihrem eigenen Zimmer befand sie sich auch nicht. Wo mochte sie sein? Sie konnte sich nicht an eine Kutschfahrt erinnern. Als sie ihren Kopf bewegte, entfuhr ihr sofort ein leises Stöhnen. Ah ja, der Brandy war mit Laudanum versetzt gewesen. Radwell hatte gesagt, das diene zur Entspannung; dass sie jedoch völlig bewusstlos sein würde, wenn es so weit war, hatte sie nicht erwartet. Konnte er das genossen haben? Wahrscheinlich hatte sie wie eine Tote dagelegen. Wenn die spanische Dame vom Vortag seinen Geschmack widerspiegelte, musste er an lebhaftere Gesellschaft gewöhnt sein.

    Außer …

    Stirnrunzelnd überlegte sie. Sah man von dem Kopfweh ab, fühlte sie sich kein bisschen anders als vorher. Von dem Vorgang an sich hatte sie nur eine äußerst verschwommene Vorstellung, doch angeblich sollten Blut und Schmerz damit verbunden sein. Sie erinnerte sich jedoch an nichts; der Captain schien ihre Kleider nicht einmal angerührt zu haben, denn sie lag völlig bekleidet auf diesem Bett, wenn auch ohne Schuhe.

    „Ich sehe, Sie sind wach. Darf ich Ihnen Tee anbieten? Oder ziehen Sie Schokolade vor?“, fragte eine freundliche Frauenstimme.

    Esme wandte den Kopf nach der Sprecherin. Sie sah eine Dame mit kastanienfarbenen, elegant frisierten Locken vor sich, die in ein schlichtes, doch mit Sicherheit teures Kleid von hervorragendem Schnitt gekleidet war. Esme blickte sich im Zimmer um. Auch das spiegelte luxuriöse Eleganz wider. Was immer sie beim Aufwachen erwartet haben mochte – das hier auf jeden Fall nicht.

    „Sie fragen sich zweifellos, wo Sie sind“, fuhr die Frau fort. „Ich bin die Gemahlin des Duke of Haughleigh – das ist St John Radwells Bruder –, und Sie befinden sich in unserem Haus.“

    Esme fuhr hoch. „Der Duke of Haughleigh ist sein Bruder? Und Sie müssen …“

    „Ich bin Miranda. Sagen Sie einfach Miranda zu mir. Aber wie heißen Sie? Radwell versäumte es, uns ins Bild zu setzen.“

    „Esme Canville, Euer Gnaden.“

    Die Frau lachte. „Bitte, ich sagte doch, lassen Sie das ‚Euer Gnaden‘. Ich bin Miranda. Und darf ich Sie Esme nennen?“

    „Natürlich.“ Wie seltsam. Sie überlegte ihre nächsten Worte sorgfältig. „Wie bin ich hierhergekommen? Sie sagten, Captain Radwell brachte mich her? Aber heißt es nicht, dass die Brüder sehr entfremdet seien? Ich habe ganz gewiss nicht erwartet …“

    „Diese Entfremdung wurde kurzfristig überbrückt, da Captain Radwell sehr um Ihr Wohlergehen besorgt war. Und mit Recht. Vielleicht ist Ihnen nicht klar, wie sehr Sie Ihren Ruf gefährdeten, als Sie ihn um Beistand baten.“

    Esme setzte sich auf, um die Teetasse von Miranda entgegenzunehmen. „Oh doch, dessen war ich mir bewusst. Tatsächlich hatte ich genau das beabsichtigt. Wenn man entehrt werden möchte, wäre es unvernünftig, einen Ehrenmann aufzusuchen.“

    „Sie wollen entehrt werden?“ Mirandas Hand mit der Teetasse erstarrte mitten in der Luft.

    „Ich wollte ein einziges Mal der Untaten schuldig sein, für die ich stets bestraft werde. Hört sich das merkwürdig an?“ Sie unterbrach sich. „Wahrscheinlich. Ich will es zu erklären versuchen. Mein Vater ist ein hochmütiger, auf Anstand bedachter Mann, der das einfache Leben schätzt, Zierrat und Gefallsucht verachtet und die Gesellschaft meidet, da er sie der Dummheit und der Gefährdung des Seelenheils bezichtigt, weswegen er mein Leben auf die gleiche Art gestaltet. Seide und Putz sind Geldverschwendung, und üppige Dinnereinladungen und Tanzveranstaltungen sind nur eine Ausrede, um sich den Sünden des Fleisches ergeben zu können, was um alles in der Welt vermieden werden muss.“

    „Nun …“, Miranda suchte sichtlich nach Worten, die nicht zu kritisch klingen würden, „… es zeugt natürlich von edlem Streben, die Seele reinzuhalten und Ausschweifungen zu meiden.“

    „Wenn wir das alle täten, wäre die Welt bestimmt ein Paradies. Aber ich kann aus eigener Erfahrung sagen, dass sie unglaublich langweilig wäre.“

    Miranda sagte missbilligend: „Langeweile ist nicht das schlimmste Schicksal, das eine junge Dame ereilen kann.“

    „Nein, das nicht. Viel schlimmer wäre es wohl, mich an einen Gatten binden zu müssen, den ich bisher nicht einmal kennenlernen durfte und der alt genug ist, mein Vater zu sein. Wobei ich mir, dem Blick nach zu urteilen, mit dem er mich gestern musterte, als ich ihn auf der Straße sah, nicht sicher sein kann, dass er die Nächte mit mir betend verbringen will.“

    „Oh!“ Miranda wählte ihre nächsten Worte sehr sorgfältig. „Aber immerhin wäre da der Vorteil, verheiratet zu sein. Wohingegen das Leben, das Radwell Ihnen bieten könnte …“

    „Was er mir bieten könnte, weiß ich, denn ich sah ihn mit seiner Mätresse.“

    „Doch sicher nicht …?“

    „Nein, seien Sie beruhigt, nicht in flagranti.“ Esme lächelte. „Nur mitten in einem Streit. Sie warf mit Schuhen und zerbrach Glas und Fensterscheiben, aber er schien es in bester Laune und sehr geduldig hinzunehmen. Obwohl sie ihn unverschämt beschimpfte, schlug er sie nicht und züchtigte sie auch nicht für angebliche Missetaten, noch schloss er sie in ihrem Zimmer ein, um ihren Gehorsam zu erzwingen. Das jedoch ist das Leben, an das ich gewöhnt bin, und ich habe den Verdacht, dass mein Vater mir einen Gatten gesucht hat, der die gleichen Vorstellungen hegt.“ Sie spürte, wie ihr eine Träne über die Wange rann. „Er möchte nämlich mein Seelenheil auf ewig ungefährdet sehen.“

    „Und Ihre Mutter? Kann sie Ihnen denn gar nicht helfen? Oder ist sie von Ihnen gegangen?“

    „Sie ist tatsächlich von mir gegangen, denn sie lief mit einem Tanzmeister davon, als ich vierzehn war. Ich weiß nicht, ob sie überhaupt noch lebt, aber wo sie auch sein mag, bestimmt ist sie jetzt glücklicher als vorher mit meinem Vater. Er ist um vieles älter als sie, und er behandelte sie nicht anders, als er mich behandelt.“ Wieder rann eine Träne über ihre Wange, und sie wischte sie unauffällig fort. „Ich weiß nicht, ob mein Leben anders wäre, wenn sie geblieben wäre, aber möglicherweise hätte ich wenigstens eine Saison mitmachen dürfen, einen Ehemann finden und so den ewig wachsamen Augen meines Vaters entkommen können, der ja der Ansicht ist, mein Charakter benötige immerwährende Korrekturen. Er sagt, ich sei veranlagt wie meine Mutter, und er werde nicht zulassen, dass ich wie sie werde, und was er mir antue, tue er zu meinem eigenen Besten und um der Familienehre willen.“ Wieder kamen ihr die Tränen, und sie schluckte schwer, um sie zu unterdrücken. „Ich schwöre, nie gab ich ihm eine Veranlassung. Ich tändele nicht und suche auch nicht die Aufmerksamkeit der Männer zu erregen. Wie sollte ich auch, da ich nie aus dem Haus komme? Und doch bestraft er mich und sagt, es sei für das, was ich tun würde, wenn ich die Gelegenheit dazu hätte. Ich weiß, Sie müssen mich für sehr schlimm halten, aber ich würde ganz bestimmt lieber die Gefährtin eines Lebemannes sein, als einen Tag länger auf diese Art verbringen. Wenn ich sterbe, komme ich eben ins Höllenfeuer; wenigstens habe ich dann vorher ein paar erfreuliche Tage erlebt.“

    Esme trank einen Schluck Tee, doch ihre Hände bebten so sehr, dass das Porzellan klirrte, als sie die Tasse absetzte. „Es tut mir leid, dass ich Sie in meine Schwierigkeiten hineinziehe, das hatte ich natürlich nicht vorgesehen. Aber ich kann es nicht länger ertragen, ich kann es einfach nicht.“

    Sie senkte den Blick auf ihre Hände, die immer noch zitterten, und verschränkte sie fest in ihrem Schoß.

    Mirandas Ton war seltsam reserviert, als sie fragte: „Und was hatten Sie vor zu tun, falls oder wenn Radwell später Ihrer überdrüssig wäre? Denn das ist vorauszusehen, wenn man eine carte blanche akzeptiert.“

    „Dann hätte ich einen anderen gesucht oder mich in die Themse gestürzt. Das hatte ich mir vergangene Nacht schon überlegt. Es ist mir inzwischen alles gleich. Wenn ich nach Hause zurückkehre, werde ich solche Schläge bekommen, dass ein schnelles Ende vorzuziehen wäre.“ Wieder rannen Tränen; sie musste sich zusammennehmen, sonst würde sie nicht mehr aufhören können zu weinen. Sie wünschte sich, sie könnte ihre Gefühle unterdrücken, und verbarg ihr Gesicht in den Händen, dabei fielen die Ärmel ihres Kleides zurück und entblößten ihre Arme.

    Sie hörte, wie die Duchess scharf den Atem einsog. Rasch zog Esme die Ärmel wieder herab, doch zu spät, die blauen Flecke, die die Hände ihres Vaters auf ihrer Haut hinterlassen hatten, waren entdeckt. Beschämt ließ sie den Kopf hängen.

    „Ich holte mir ein Buch aus der Bibliothek, als ein Besucher für ihn kam. Er schickte mich zurück in mein Zimmer, und weil ich ihm nicht schnell genug ging, zerrte er mich an den Armen hinaus.“ Sie hob den Kopf und sah die Duchess an, die sehr betroffen wirkte. „Bitte, erzählen Sie es niemandem. Mein Aufzug ist auch deshalb überaus sittsam, weil ein hochgeschlossener Kragen und lange Ärmel vieles verbergen können. Ich schäme mich so sehr.“ Sie schloss die Augen, um nicht sehen zu müssen, dass Mirandas Miene sich von Mitleid in Abscheu verkehrte. Gern hätte sie vor dieser vornehmen anmutigen Dame verheimlicht, dass sie von den ständigen Bestrafungen an Körper und Geist gezeichnet war. Neben der Duchess of Haugleigh mit ihrem schwanengleichen weißen Hals, den makellosen Armen und der gelassenen Haltung kam sie sich plump und unrein vor. Und um sie noch verlegener zu machen, strömten ihr nun auch noch die Tränen aus den Augen. Aber dann geschah etwas Wundersames. Die Duchess setzte sich neben sie und umfing sie sanft, strich ihr über das Haar und versprach mit ihrer melodischen Stimme, dass alles gut werden würde und sie sich nicht mehr sorgen solle. Wie befreit sank Esme ihr in die Arme, legte ihren Kopf an diese weiche Schulter und weinte sich aus.

    Miranda betrachtete ihren Schwager, der lässig in einem Sessel saß, und ihren Gatten, der in eisigem Schweigen hinter seinem Schreibtisch verharrte. Wenn sie mit Marcus allein wäre, würde die Angelegenheit einfacher zu regeln sein. Aber auch wenn Radwell dieses Mal offensichtlich schuldlos da hineingeschlittert war, betraf ihn die Angelegenheit.

    Er selbst sah das anders. „Ich verstehe nicht, warum ich mich einmischen soll. Die Kleine ist besser dran, wenn ich ihr weit aus dem Wege gehe, nicht wahr?“

    „Ebenso, wie du besser dran bist, wenn du mir aus dem Wege gehst“, entgegnete Marcus.

    „Genau das hatte ich vor, ehe deine Gemahlin mich heute Morgen hierherbefahl. Du möchtest doch nicht, dass ich ihre Wünsche missachte? Vielleicht möchtest du das wirklich – damit ich mich dem herzoglichen Befehl fügen muss, ist es nicht so? Ich bitte um Vergebung, Euer Gnaden.“

    „Und nun schleuderst du mir meinen Titel entgegen?“

    „Wenn du die Rolle spielen willst, kann ich das wohl kaum ignorieren.“

    „Es reicht!“ Miranda trat zwischen die beiden. „Radwell, ich bat dich nicht her, um euch beide streiten zu sehen. Marcus, auch du solltest deine Zunge ein wenig hüten und mir zuhören. Wir sind nämlich wegen jener jungen Dame alle ziemlich in der Klemme; wenn wir gemeinsam überlegen, können wir uns vielleicht herauslavieren.“ Sie sah ihren Gemahl an. „Wenn man ihr glaubt, und ich meine, das kann man, hatte sie Radwell vor letzter Nacht nie getroffen. Einzig seinen Ruf kannte sie. Sie hatte ihn an jenem Tag von ihrem Balkon aus beobachtet, und sie wählte ihn für ihre Zwecke, weil sie glaubte, er habe das Zeug dazu, eine junge Dame unter der Nase ihres Vaters in den Ruin zu treiben und ihr …“

    „Und ich habe sie enttäuscht“, bemerkte Radwell. „Hörst du, Marcus? Ich bin nicht so schlecht, wie du mich hinstellst. Oder so dumm. Dazu habe ich denn doch ein wenig zu viel Ehre und Vernunft.“

    „Du brauchst mir gegenüber nicht mit deiner wiedergewonnenen Vernunft zu prahlen, dazu ist es zu spät. Bittere Erfahrung hat mich gelehrt, wie weit du dich erniedrigen kannst …“

    Miranda schleuderte ihm einen zornigen Blick zu und sprach über den Einwurf hinweg: „…ihr irgendwo ein Nestchen zu schaffen, bis er ihrer überdrüssig wäre, wonach sie einen anderen Gönner zu finden hoffte oder ihrem Leben ein Ende setzen wollte.“

    Die beiden Männer verstummten.

    „Nach Hause will sie nicht wieder zurück, denn sie muss mit einer harten Bestrafung rechnen, und auch ich meine, dass eine Heimkehr unklug wäre. Aus dem, was sie erzählte, schließe ich, dass ihr Vater rasch und streng reagieren wird. Wir würden sie also in der Gewissheit heimschicken, dass sie heftig verprügelt und in ihrem Zimmer eingesperrt wird, bis sie – gegen ihren Willen – an einen von ihrem Vater schon gewählten, erheblich älteren Mann verheiratet wird.“

    Sie merkte befriedigt, dass die beiden Brüder beunruhigte Blicke wechselten. „Es tut mir leid“, äußerte Radwell schließlich, „dass ich euch in diese Sache hineingezogen habe, aber ich wusste wirklich nicht, wohin mit ihr. Anfangs schien mir ihr Gerede völlig unsinnig, deshalb dachte ich, ich sollte sie besser heimschicken, doch sie war so aufgewühlt, dass ich mir Sorgen machte. Und plötzlich, ehe ich sie noch aufhalten konnte, trank sie meinen mit Laudanum vermischten Brandy. Was, wenn sie aufs Neue fortlief, nachdem die Wirkung nachließ? Oder sie sich etwas antat? Oder vielleicht jemandem in die Arme lief, der skrupelloser ist als ich? Ich wollte nicht dafür verantwortlich sein, dass eine kleine Unschuld in ihr Verderben läuft, deshalb brachte ich sie zu euch. Am nächsten Morgen wird sie schon Vernunft annehmen, dachte ich, und bis dahin ist ihre Tugend nicht gefährdet. Welcher Vater würde es nicht als eine Ehre ansehen, dass seine Tochter die Nacht in einem so erlauchten Hause wie dem euren verbringt. Außerdem würde ihr Name nicht mit dem meinen in Verbindung gebracht, da allgemein bekannt ist, dass wir uns entzweit haben.“

    Marcus nickte. „Das klingt recht vernünftig. Niemand würde sie hier vermuten, wenn du die Finger im Spiel hast. Aber was fangen wir nun mit ihr an?“

    Miranda räusperte sich. „Ich habe einen etwas ungewöhnlichen Vorschlag, der zumindest eine kurzfristige Lösung bietet. Natürlich muss sie bereit sein, mitzuspielen.“ Sie sah den Schwager an. „Du wirst behaupten, dass du gestern Abend allein warst und früh zu Bett gingst. Esme Canville hast du nie gesehen. Tratscht deine Dienerschaft?“

    Radwell zuckte mit den Schultern. „Eure etwa nicht?“

    Mit einem Blick zu Marcus fuhr Miranda fort: „Dann müssen wir den Leuten die Hände salben, damit sie den Mund halten. Auf jeden Fall darf im Haus der Canvilles niemand von Esmes Eskapaden erfahren.“

    Nach kurzem Zögern nickte Marcus.

    „Nun zu uns, mein Gemahl: Wir beide fuhren an jenem Abend mit dem Wagen durch die Straße, in der die Canvilles wohnen – warum, ist unwesentlich –, als wir ein fremdes Mädchen sahen, das benommen und fiebrig umherirrte. Es musste wohl ernstlich erkrankt sein und hatte sein Heim im Fieberwahn verlassen. Wir nahmen es zu uns in die Kutsche, und sein Zustand ließ nicht zu, es nach Hause zu schicken.“

    Radwell grinste. „Weißt du, Miranda, das ist eine großartige Geschichte. Sag, willst du nicht Theaterstücke schreiben?“

    Im Blick ihres Gatten flammte Zorn bei dem impertinenten Vorschlag auf, doch Miranda fuhr schnell fort: „Und du, Marcus, hast inzwischen herausgefunden, wo die junge Dame hingehört, und wirst Mr. Canville die betrübliche Nachricht von ihrer Erkrankung überbringen. Natürlich wirst du ihm versichern, dass wir seine Tochter sorgfältig betreuen, bis sie wieder völlig genesen ist, was sich natürlich über mehrere Wochen hinziehen wird und am besten in Devon auf unserem Landsitz geschehen sollte, fern des Stadtlärms, in kräftigender reiner Luft. Trage einen förmlichen dunklen Anzug, denn Mr. Canville billigt nur schmucklose Schlichtheit. Aber nimm unsere vornehmste Kutsche und vier Lakaien, das wird ihn beeindrucken. Seine Geringschätzung für Äußerlichkeiten wird sich gewiss nicht auf deinen Titel erstrecken.“

    Marcus lächelte spöttisch. „Gut denn. Ich erschrecke ihn also mit der schweren Erkrankung seiner Tochter und erschlage ihn dann mit meinem Titel, damit er sie uns überlässt. Und was machen wir mit Miss Canville und ihrem angeblichen Fieber?“

    „Wie gesagt, wir entfernen sie aus der Stadt und aus den Fängen ihres Vaters und ihres zukünftigen Auserwählten. Dann geben wir diverse Gesellschaften und stellen sie in der Nachbarschaft vor. Obwohl ich erst wenige Gespräche mit ihr geführt habe, meine ich schon sagen zu können, dass sie nicht dumm ist. Außerdem ist sie sehr hübsch. Allerdings hat ihr Vater sie sorgfältig vor jedem Umgang mit dem anderen Geschlecht bewahrt, sodass ihr noch nie jemand den Hof machte. Finden wir eine gute Partie für sie, braucht sie nie wieder nach Hause zurückzukehren. Sie ist bald volljährig. Nur weil ihr Vater sie ständig bewacht, hat sie bisher keinen annehmbaren Mann gefunden. Sollte es uns gelingen, üben wir so lange Druck auf Mr. Canville aus, bis er nachgibt, oder schieben ihre Heimkehr auf, bis sie volljährig ist. Damit lösen wir all ihre Probleme.“

    Marcus lächelte nicht mehr ganz so erfreut. „Zwar stimme ich mit dir überein, dass wir den Ruf der jungen Dame schützen müssen, aber wir haben nicht das Recht, sie ihrer Familie zu entfremden und ihre Zukunft in unsere Hände zu nehmen. Wenn ihr Vater möchte, dass seine Tochter die Gesellschaft meidet, steht es uns nicht an, ihn eines Unrechts zu zeihen.“

    Miranda biss sich auf die Lippe. Falsch gemacht, dachte sie, ich hätte mit Marcus unter vier Augen sprechen und ihm alles enthüllen müssen, dann hätte er mir mit Sicherheit zugestimmt. Wenn ich hier vor den beiden Brüdern die Misshandlungen als Argument anführe, enttäusche ich Esmes Vertrauen. „Marcus, ich weiß, dass wir legal nichts machen können, aber wir haben die moralische Verpflichtung, ihr nach Kräften zu helfen. Vertrau mir bitte, wenn ich sage, dass es nicht genügt, sie mit irgendeiner Schwindelgeschichte über die vergangene Nacht heimzuschicken; dafür ist ihr Vater zu misstrauisch. Er hat zwar das Recht, über sie zu bestimmen, aber er ist nicht im Recht. Ein paar Wochen Trennung genügen vielleicht, seine Laune zu dämpfen, sodass er Einsicht zeigt.“ Zumindest werden in der Zeit die Male auf Esmes Armen abheilen.

    Nachdem Marcus sie eine Weile forschend angeschaut hatte, sagte er schließlich: „Gut, ich vertraue dir. Wenn dir die Sache so wichtig ist, dann zum Kuckuck mit der Meinung der Gesellschaft. Wir tun, was du für notwendig hältst.“

    Erleichtert nickte Miranda.

    „Dann heißt es nun, ab mit euch allen nach Devon. Also hatte ich nie etwas mit der Sache zu tun? Dann muss nur die Dienerschaft noch entsprechend bearbeitet werden.“ Radwell stand auf.

    Miranda hielt ihn zurück. „Da ist noch eine Kleinigkeit.“

    Er ließ sich wieder in seinen Sessel sinken.

    Lächelnd erklärte sie: „Ich nehme dir nicht übel, dass du ihr helfen wolltest, allerdings hast du uns dadurch ganz schön in Schwierigkeiten gebracht. Ich finde, du solltest nicht einfach so davonkommen.“

    „Aber was kann ich denn noch tun?“, fragte Radwell argwöhnisch.

    Zwischen den Brüdern hin und her schauend fuhr sie vorsichtig fort: „Nach einigen Tagen könntest du dich – ohne Aufhebens natürlich – ebenfalls aufs Land zurückziehen. Sagen wir, deiner Gesundheit oder deiner Börse zuliebe. Miss Canville scheint für dich eine kleine Schwäche zu haben, und der schnellste Weg, sie davon zu heilen, wäre, dass sie dich besser kennenlernt und sieht, wie hoffnungslos ihre Gefühle sind. Dann betrachtete sie die Bewerber, die wir ihr auswählen, sicher wohlwollender.“

    Die Haltung des gleichgültigen jungen Adeligen fiel von ihm ab. „Also ist anhaltender Kontakt mit mir derart widerwärtig?“

    Lächelnd meinte Miranda: „Nun, gib zu, dass deine Annäherungsversuche recht leicht durchschaubar sind, wenn man erst weiß, woher der Wind weht. Und Esme Canville mag sehr behütet aufgewachsen sein, aber sie ist kein Dummchen. Wenn sie sieht, dass du nicht interessiert bist …“, erfreut bemerkte sie Zweifel in den Augen des Schwagers aufblitzen, „… und ihr keinen ehrenhaften Antrag machen wirst, wird sie die Werbung eines anständigen jungen Mannes aus der Nachbarschaft wohlwollender betrachten.“

    „So leicht bin ich nun auch nicht zu durchschauen.“ Radwell schien wirklich verschnupft. „Beinahe wäre ich versucht, euch zu zeigen, wie charmant ich sein kann, wenn ich mich gut benehme.“

    „Aber dein gutes Benehmen ist nicht erwünscht. Du musst ‚ein Schicksal, schlimmer als der Tod‘ für sie sein. Jede romantische Vorstellung, die sie über die Halbwelt hegen sollte, musst du ihr nehmen. Natürlich könnte ich es ihr erklären, aber wirksamer ist es, wenn du ihr diese Lektion erteilst. Natürlich sollst du ihr das Herz nicht völlig brechen, sondern es nur ein wenig beschädigen, damit sie in die Arme eines angenehmen jungen Mannes getrieben wird; dann sind wir alle zufrieden.“

    Radwell schüttelte den Kopf. „Der Plan ist wirklich hinterhältig, Miranda. Ich muss mich über dich wundern. Das ständige Beisammensein mit meinem Bruder hat deinen Charakter verdorben.“

    Zuerst schaute Marcus düster, musste aber dann lächeln. „Ausnahmsweise muss ich ihm recht geben. Ein wirklich verzwickter Plan, aber warum sollte er nicht funktionieren?“

    Einen offensichtlichen Grund gab es, der den Männern jedoch zu Mirandas Freude nicht aufgefallen war.

    „Also gut, ich ziehe mich aufs Land zurück. Am besten reise ich schon vor euch ab, das ist weniger verdächtig. Ich werde mich in einem Gasthof in der Nähe von Haughleigh einmieten, wenn du nichts dagegen hast.“ Er sah Marcus fragend an.

    Ein wenig Hoffnung keimte in Miranda auf. Der alte Radwell hätte die Tatsache, vom Familiensitz verbannt zu sein, einfach ignoriert; dass er nun um Erlaubnis bat, kommen zu dürfen, klang fast, als respektiere er Marcus’ Wünsche. Konnte man wirklich hoffen, dass der Militärdienst ihn gebessert hatte?

    Marcus heftete den Blick vor sich auf den Schreibtisch, während er antwortete: „Wenn du nach Devon fährst, kannst du genauso gut gleich im Haus wohnen. Warum den Wirt reich machen, wenn der Landsitz leer steht. Ich schreibe der Haushälterin, dass sie sich darauf einrichten soll.“

    Miranda wollte etwas sagen, überlegte es sich aber anders. Ihr Gatte war außergewöhnlich großzügig, vielleicht wegen Radwells bedachtem höflichem Verhalten. Also würden sie alle zusammen auf Haughleigh residieren? Umso besser, vielleicht konnte man zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Wenn alles wie geplant lief, wären die Brüder vielleicht noch vor dem Ende des Sommers wieder versöhnt.

    Und Esme würde auch einen Weg aus ihrer verzwickten Lage finden, denn wenn Miranda sich nicht allzu sehr irrte, gab es schon einen Bewerber, der deren Zustimmung fand, und er saß gerade mit ihnen in einem Raum.

4. KAPITEL
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    Radwell drückte das Gesicht ins Kissen, um die Sonne, die durchs Fenster hereinschien, nicht sehen zu müssen. Seit seine Schwägerin auf Haughleigh das Regiment übernommen hatte, war vieles anders geworden. Zum Beispiel konnte er sich nicht erinnern, dass es überall so blendend hell gewesen war, als seine Mutter noch dem Haus vorstand. Er war mit der Vorstellung heimgekommen, in düsterer Umgebung seine düstere Stimmung pflegen zu können, aber wohin er sich auch wandte, gab es Licht und frische Luft. Das war sehr irritierend.

    Er setzte sich auf und nahm von dem Kammerdiener die Teetasse entgegen. Auch das Essen ließ nichts zu wünschen übrig; überhaupt machte man ihm alles so behaglich, dass er sehr auf der Hut war.

    Nicht, dass er seinen Bruder verdächtigte, ihm Fallen zu stellen, dazu war Marcus viel zu geradeheraus. Er würde im Affekt angreifen, nicht hinterrücks, nach ersten friedlichen Schritten und köstlich heißem Morgentee. Sein Bruder, der Duke, hatte ihn eingeladen, und das konnte er unbesehen annehmen. Vielleicht war mit dem Schlag unten in der Halle ihre Rechnung beglichen.

    Aber im Grunde zweifelte er daran. Dass er sich von ihm ohne Gegenwehr hatte schlagen lassen, war die Eintrittskarte ins Haus gewesen, aber wieder in die Familie aufgenommen zu werden, würde mehr kosten. Zeit, Geld und Entschuldigungen. Zeit hatte er mehr als genug, doch wie er den Rest bewerkstelligen sollte, war ihm noch nicht klar.

    Wenn er dafür eine Weile nach Mirandas Pfeife tanzen musste, indem er ihr half, die kleine Canville zu verehelichen, nun gut. Obwohl ihm die Methode abwegig erschien, passte sie doch immerhin in seine eigenen Pläne bezüglich der Versöhnung mit der Familie. Seine Reue konnte er hier, unter der Nase seines Bruders, viel besser zur Schau stellen. Heute würde die Familie anreisen, und bisher hatte er nichts angestellt, das irgendjemand hätte bemäkeln können. Wahrscheinlich würde Marcus die Dienerschaft unauffällig befragen, aber da er sich eines vorbildlichen Betragens befleißigt hatte, würde der Bericht sehr zu seinen Gunsten ausfallen.

    Als das Rattern der Kutsche aus der Ferne an sein Ohr drang, beeilte er sich mit seiner Morgentoilette, denn er wollte bereit sein, wenn sein Gastgeber eintraf.

    Während Radwell die Treppe hinabstieg, hörte er Marcus unten in der Halle mit dröhnender Stimme Befehle austeilen, die früher allerdings wesentlich bombastischer geklungen hatten. Sein Bruder hatte sich geändert, sein Wesen besaß eine Heiterkeit, die man früher nicht an ihm gekannt hatte. Auch Miranda wirkte froh und glücklich, wieder in ihrem Heim zu sein.

    Die nächsten Geräusche ließen ihn innehalten. Kinderlachen – ein Junge und ein Mädchen. Natürlich wusste er von ihrer Existenz, er hatte die Geburtsanzeigen in der Times gelesen, doch er hatte kaum geglaubt, dass man ihm je erlauben würde, mit ihnen zusammenzutreffen. Nun würde er sie bald kennenlernen, was ihn ein wenig erschütterte.

    Langsam schritt er die restlichen Stufen hinab, mitten hinein in das Durcheinander der Ankunft, das jedoch sofort zur Ruhe kam. Zumindest Miranda schien erfreut, ihn zu sehen.

    „Radwell.“ Das war Marcus, dessen Tonfall jedoch ganz neutral war. Doch er schien auf der Hut, und seine Augen lachten nicht mehr.

    „Marcus.“ Was sollte er erwidern? Er konnte seinen Bruder kaum in dessen eigenem Haus willkommen heißen. „Ich hoffe, ihr hattet eine geruhsam Reise?“

    Miranda überbrückte das Schweigen. „Mit Kindern reist man nie geruhsam. Unsere beiden kennst du ja noch nicht. Kommt, Kinder, begrüßt euren Onkel.“ Sie bedeutete den beiden, vorzutreten. Der Junge war, wenn er sich recht erinnerte, fünf, und das Mädchen beinahe vier Jahre. Er ging auf sie zu und neigte sich ein wenig, um die Hand des Jungen entgegenzunehmen. „Guten Tag, Johnny.“

    Der Junge, der das Ebenbild seines Vaters war, schenkte seinem Onkel einen durchbohrenden Blick. „Ich heiße John.“

    „Dann also John. Ich bin dein Onkel St John Radwell. Unsere Namen sind sehr ähnlich, nicht wahr?“

    „Nein, das stimmt nicht. Und mein Vater sagt, wir sind uns in nichts ähnlich, und das freut ihn.“

    „John!“, mahnte Miranda. Dann schob sie ihre Tochter vorwärts und sagte: „Und das ist die kleine Charlotte.“

    Radwell beugte sich noch tiefer hinab, zog einen Penny aus seiner Tasche und überreichte ihn dem Kind. „Meine hübsche Charlotte, ich bin entzückt, dich kennenzulernen.“

    „Danke, Onkel“, murmelte die Kleine verlegen lächelnd.

    „Nichts zu danken.“

    „Und wo ist mein Penny?“, verlangte Klein John zu wissen, während er ihn mit dem gleichen befehlenden Blick musterte, den sein Vater so gut beherrschte.

    „John …“, mahnte Miranda abermals.

    Doch Radwell lächelte den Jungen an. „Noch in meiner Tasche, Johnny. Dein Vater hat übrigens recht, du gleichst ihm mehr als mir.“ Er zauberte eine zweite Münze hervor und drückte sie dem Knaben in die Hand. „Wenn er mal nicht Acht gibt, komm zu mir, dann erzähle ich dir, was er alles angestellt hat, als er noch klein war.“

    Marcus trat näher zu seinem Sohn, und Radwell spürte förmlich, wie ein Eiseshauch die Luft durchzog.

    „Du hast die Erziehung deines Kindes vernachlässigt, Marcus. Weiß er noch nicht, wie man sich in die Küche schleicht und Konfekt stibitzt, ohne dass die Köchin es merkt?“

    Miranda warf ihm einen warnenden Blick zu, doch der Knabe betrachtete ihn nun mit kaum verhüllter Neugier.

    „Weißt du, dein Vater zeigte mir einst, wie das geht. Nun kannst du es von mir lernen. Aber sag’s nicht deiner Mutter, sonst gerbt sie uns beiden das Fell.“

    Als er bemerkte, dass Marcus sich wieder beruhigte, fragte er sich: Was, dachte er wohl, würde ich dem Jungen erzählen?

    Die Kinder zogen sich zurück und versteckten sich hinter den Röcken ihrer Gouvernante – dachte Radwell zumindest, bis er den Blick hob und seinen Irrtum bemerkte. Zwar war das Kleid schlicht geschnitten, doch der feine blaue Wollstoff war zu kostspielig für eine Bedienstete. Und das Gesicht der Frau, die liebevoll auf die Kinder niederblickte, war ihm allzu bekannt.

    „Miss Canville?“ Ihr Anblick warf ihn aus dem Gleichgewicht. Dass sie die Familie begleiten würde, war ihm bekannt, aber erwartet hatte er das verzweifelte Mädchen, das ihn in seiner Wohnung aufgesucht hatte. Die modisch gekleidete junge Dame, die nun vor ihm stand, erkannte er kaum wieder. Nichts an ihr deutete auf Kümmernisse hin, ihr hübsches lächelndes Gesicht spiegelte keine Sorgen. Sie anzusehen schien seine Anspannung zu lösen, wie es geschah, wenn man einen schönen Frühlingstag genoss. Mit dem zu einem schlichten Knoten geschlungenen Haar und den an ihren Röcken hängenden Kindern wirkte sie trügerisch unschuldig, doch der Blick ihrer großen blauen Augen, mit denen sie ihn nun ansah, war keineswegs mütterlich.

   „Captain Radwell, wie schön Sie wiederzusehen.“

    „Desgleichen, Miss Canville.“ Er verneigte sich, etwas verspätet. „Fühlen Sie sich wohl bei meinem Bruder und seiner Familie?“

    „Bestimmt wohler als bei Ihnen.“ Schon wollte er ihr eine Entschuldigung anbieten, da bemerkte er ihre spöttisch gekräuselten Lippen. Sie hatte ihn wieder aus dem Gleichgewicht gebracht und genoss es.

    „Nun, das höre ich gern.“ Wie peinlich! Plötzlich wusste er nicht, was er sagen sollte.

    „Der Duke und die Duchess sind sehr freundlich zu mir. Danke, dass Sie mich zu ihnen gebracht haben.“

    Er nickte. „Ganz zu Diensten, Miss Canville.“ Dann erinnerte er sich an seine Aufgabe: Eigentlich war er ja hier, um ihre Tugend zu gefährden. „Zumindest, wenn es um dergleichen geht“, fügte er also hinzu, mit einem, wie er hoffte, anzüglichen Blick.

    Doch sie lachte einfach. Nichts von verlegener Sittsamkeit oder dem wissenden Kichern einer Mätresse klang darin mit, sondern sie lachte so, als könnte sie ihn richtig einschätzen und glaubte nicht, dass er gefährlich sei.

    Wie außerordentlich irritierend! Vor fünf Jahren hätte er mit geringerem Aufwand jedem jungen Ding die Schamröte in die Wangen treiben können, doch Esme Canville, die, nachdem sie betäubt und verschleppt worden war, vor Schreck ganz schwach sein müsste, lachte über ihn. Sein Ruf als gefährlicher Frauenheld musste dringend aufpoliert werden.

    Allerdings fiel ihm ein, dass er ja gerade dabei war, seinen schlechten Ruf vergessen zu machen. Andererseits würde er sie nie Furcht bebend in die Arme eines anderen Mannes treiben können, wenn sie seine Aufmerksamkeiten nur Heiterkeit erregend fand.

    Hilfe suchend wandte er sich Miranda zu, doch die war mit den Kindern beschäftigt, und Marcus war wieder in seine Rolle des selbstherrlichen Dukes verfallen und erteilte den Dienern mit lauter Stimme Anweisungen.

    Unversehens fand Radwell sich mit Miss Canville allein. Sie schaute ihn erwartungsvoll an. „Sie scheinen mich ganz vergessen zu haben, aber das widerfährt mir wohl ziemlich leicht.“

    „Oh, nein, ich finde Sie höchst erinnernswert, und ich kann so etwas sehr gut beurteilen.“

    Verdammt. Das hörte sich zu ehrlich an und keineswegs gefährlich. Statt ob des Kompliments lieblich zu erröten, legte sie den Kopf ein wenig schief, betrachtete ihn nachdenklich und sagte: „Das müssen Sie wohl können, da Sie den Ruf eines Herzensbrecher genießen. Aber sagen Sie doch, Captain Radwell, wie viele Frauen finden Sie denn erinnernswert – in Zahlen ausgedrückt, meine ich.“

    Er räusperte sich. „Miss Canville, das ist eine sehr ungehörige Frage.“

    „Mag sein, aber ich bin, wie Sie mir deutlich zu verstehen gaben, nur ein grünes Ding, deshalb können Sie nicht erwarten, dass ich weiß, wie man mit einem Mann Ihres Rufes spricht. Sie behaupten, ich sei erinnernswert, aber wenn Sie das von allen Ihnen bekannten Damen sagen, zeugt das eher von Ihrem guten Gedächtnis als von meiner großen Schönheit oder meinen vielen Vorzügen.“

    Gegen seinen Willen musste er lächeln. „Formulieren wir es so: Es fällt mir schwer, Frauen zu vergessen, die mich am Abend in meinen Räumen aufsuchen und mir Angebote machen, wie Sie sie mir machten.“

    Wieder überlegte sie kurz, ehe sie sprach. „Das schränkt die Anzahl natürlich ein, doch nicht so sehr, dass ich mich wahrhaft geschmeichelt fühlen könnte, denn wenn die Geschichten über Sie wahr sind, muss das häufiger vorgekommen sein.“

    Aufgebracht sagte er: „Esme, wenn man Ihnen Derartiges erzählt, müssen Sie vorgeben, nichts gehört zu haben, und auf keinen Fall dürfen Sie es mir weitersagen.“

    „Und ebenso dürfen Sie mich nicht unerlaubt beim Vornamen nennen. Aber ich könnte schwören, dass Sie das gerade taten.“

    Er stutzte. Sie hatte recht. Wann hatte er eigentlich begonnen, sie im Stillen Esme zu nennen? „Wie auch immer, Miss Canville …“

    „Zu spät, Captain Radwell, es gibt keinen Ausweg, nun müssen Sie dabei bleiben.“

    Er seufzte: „Wirklich?“

    „Ja“, sagte sie lächelnd, „und ich werde Sie mit Radwell anreden.“

    „Vermutlich ist es zu spät, um Verzeihung zu bitten und zu behaupten, dass ich mich vergaß?“

    „Vor ein paar Minuten rühmten Sie ihre Erinnerungsfähigkeit, zumindest mich betreffend. Sie haben meinen Namen nicht vergessen, was mehr ist, als ich erwartet hatte. Und wenn Sie sich daran erinnern und sich selbst vergessen …“, ihr strahlendes Lächeln und ihr Redestrom machten ihn ganz benommen, „… dann werde ich das als ganz außergewöhnliches Kompliment auffassen. Aber nun wollen wir Ihr Gedächtnis das Haus betreffend auf die Probe stellen. Sie können mich ein wenig herumführen, bis mein Gepäck in meinem Zimmer gelandet ist.“

    Er schüttelte die Auswirkungen, die ihr Lächeln auf ihn hatte, ab und versuchte, das Gespräch wieder in die Hand zu bekommen. „Wir dürfen nicht allein herumwandern; für eine junge unverheiratete Dame ist es ungehörig, in Gesellschaft eines berüchtigten Lebemannes gesehen zu werden.“

    „Es muss uns erst einmal jemand sehen!“ Sie machte eine umfassende Geste. „Falls Sie es nicht bemerkt haben – wir sind allein. Und Sie können nichts dafür, da die anderen ja hinausgingen.“ Sie hängte sich bei ihm ein und führte ihn aus der Halle und den Gang entlang.

    Er genoss es, ihre Hand auf seinem Arm zu spüren und sie so nah bei sich zu haben. Sie war weder zu groß noch zu klein, sondern hatte gerade die richtige Größe, dass er ihr bequem in die Augen schauen konnte, und sie passte sich sofort seinem Gang an, sodass er sich nicht um besonders kleine Schritte bemühen musste.

    Sie lächelte ihn an, und er erwiderte das Lächeln, ohne daran zu denken, dass er ihr gerade nicht das Gefühl von Unbefangenheit vermitteln sollte. Er war aus dem gegenteiligen Grund hier, aber er konnte sich nicht erklären, warum ihn das störte. Ihn überkam ein Gefühl, als wäre er über Bord gefallen und würde von der Strömung ins offene Meer gezogen, immer weiter fort vom sicheren Land.

    „Radwell!“ Die scharfe Stimme seines Bruders brachte ihn in die Gegenwart zurück. Mit gewitterschwarzer Miene stand Marcus an der Tür seines Arbeitszimmers.

    Schnell entzog er Esme seine Hand und verkündete möglichst gelassen: „Die erste Station unserer Besichtigung ist das Arbeitszimmer meines Bruders. Marcus, du vernachlässigst deinen Gast. Es… ah … Miss Canville weiß nicht, wo ihre Räume sind.“

    „Bestimmt braucht sie nicht deine Hilfe, um sie zu finden.“ Marcus funkelte ihn an, dann wandte er sich an Esme. „Es tut mir leid, Miss Canville, ich kann mir nicht vorstellen, warum meine Gattin Sie derart im Stich lässt. Wahrscheinlich ein Problem mit den Kindern …“

    Während Marcus nach dem Butler läutete, überlegte Radwell, dass die Kinder vorhin bei der Begrüßung offensichtlich wohlauf gewesen waren. Trotzdem war Miranda davongeeilt und hatte ihn mit Esme allein gelassen. Bestimmt erwartete sie nicht, dass er das Mädchen gleich in den ersten fünf Minuten verführte?

    Als der Butler schließlich die ein wenig in sich gekehrte Esme fortführte, seufzte Radwell erleichtert. Was immer sie vorgehabt haben mochte, er war außerordentlich froh, dass es vereitelt worden war. Für seinen Geschmack benahm sie sich viel zu forsch. Erlöst wandte er sich vom Anblick ihrer entschwindenden Gestalt ab, nur um seinem immer noch ärgerlichen Bruder gegenüberzustehen.

    „Wir unterhalten uns hier drin. Bitte.“

    Das Wort ‚bitte‘ nahm St John nicht wörtlich, es war ein Euphemismus für ‚sofort‘, ein herzoglicher Befehl, der wegen eventueller Mithörer in eine brüderliche Bitte gekleidet war. Gut denn. Fünf Jahre hatte er militärischen Befehlen Folge geleistet, also würde es ihm hier auch nicht schwerfallen. Gleichmütig zuckte er mit den Schultern und schlenderte hinter seinem Bruder, der bolzengerade vorausging, in das Arbeitszimmer, wo er sich lässig auf den Stuhl vor dem Schreibtisch sinken ließ und abwartete, was Marcus zu sagen hatte.

    „Wenn du dich nun schon hier aufhältst, sollen wir ein paar Verhaltensmaßregeln aufstellen. Ich möchte nicht, dass dein Besuch hier noch schlimmer endet als die früheren.“

    Radwell lächelte. „Schlimmer wäre schlecht möglich. Tiefer kann ich kaum sinken.“

    Marcus überhörte das und fuhr fort: „Wenn du unter meinem Dach bleiben willst, erwarte ich, dass du dich eines Mindestmaßes an Anstand befleißigst, deshalb habe ich hier eine Liste verfasst.“ Er zog ein gefaltetes Papier aus seiner Tasche.

    „Du hast eine Liste gemacht?“ Radwell reckte den Hals, um einen Blick darauf werfen zu können, doch Marcus verwehrte ihm Einsicht. „Also, das sieht dir ähnlich, Bruder, stets auf Ordnung bedacht! Gott verhüte, dass wir etwas dem Zufall überlassen. Ist deine Feder gespitzt? Dann können wir deine Liste Punkt für Punkt abhaken.“

    Marcus sah von dem Blatt auf und warf seinem Bruder einen scharfen Blick zu, doch der antwortete mit einem Lächeln. Da es ihm nicht gelang, dem gestrengen Herzog eine Spur von Belustigung zu entlocken, sagte er: „Nun lies schon, damit wir es hinter uns bringen.“

    „Zuerst einmal lass die Dienstboten in Frieden: Finger weg von den Hausmädchen, kein Herumlungern im Dienstbotentrakt und kein Versuch, die Leute für dich einzunehmen, kein verstohlenes Herumschleichen; du wirst durchs Portal ein- und ausgehen, und wenn ich dir zu verschwinden befehle, wirst du widerspruchslos gehen.“

    Gleichgültig begutachtete Radwell seine Fingernägel.

    „Du wirst nicht spielen, nicht herumhuren, nicht trinken.“

    „Gilt das nur hier im Haus oder für den gesamten Besitz? Unten im Dorf gibt es nämlich eine Schenke …“

    Er schaute seinem Bruder in die zornflammenden Augen. „Schon gut, ich werde das Leben eines Geistlichen führen, wenn du willst. Aber ändere den letzten Punkt in ‚keine öffentliche Trunkenheit‘. Ich kenne deinen Weinkeller und werde nicht auf einen guten Tropfen verzichten, egal, was du sagst.“

    „Gut. Weiterhin wirst du Miss Canville nicht belästigen, noch sonst einen Gast.“

    „Wie genau definierst du ‚belästigen‘? Wenn ihr verlangt, dass ich ihr das Herz breche, kann ich wohl den Umgang mit ihr nicht völlig vermeiden.“

    „Ich meine unerwünschte Aufmerksamkeiten.“

    „Da hast du’s nun, Marcus. Sie ließ deutlich durchblicken, dass ihr meine Aufmerksamkeiten sehr willkommen sind – versteh mich, nicht, dass ich sie ihr zuteilwerden lassen wollte.

    Eine schwierige Lage.“

    „Mit der du ja bestimmt vertrauter bist als ich. Durch lange Übung weißt du gewiss, wo harmlose Tändelei aufhört und unbotmäßiges Betragen beginnt. Wenn die junge Dame so unerfahren ist, wie sie wirkt …“

    „Da gibt es kein ‚wenn‘, Marcus. Natürlich ist sie unerfahren. Sie ist eine echte Unschuld.“ Er brach ab, als er den forschenden Blick seines Bruders bemerkte. Spielte es denn eine Rolle, welche Meinung Marcus von Esmes Charakter hatte? Sie würden sie schnell genug los sein. Er nahm abermals das Wort. „Wenn sie wirklich über diese Dinge Bescheid wüsste, hätte sie sich mir nicht derart angeboten. Und ich mag vielleicht geschickt genug sein, um ihr Herz zu brechen und gleichzeitig ihre Tugend unversehrt zu lassen, aber ich muss nicht auch noch Vergnügen daran haben. Weitere Regeln?“

    Als Marcus die nächsten Worte sprach, wirkte er beinahe traurig. „Du wirst dich von meiner Gattin und meinen Kindern fernhalten, solange ich nicht zugegen bin. Zwar finde ich unseren Waffenstillstand erfreulich, vermag dir jedoch in Bezug auf die Menschen, an denen mein Herz hängt, nicht zu trauen. Um der liebe Onkel zu sein oder Miranda rein brüderlich zu begegnen, dazu ist es für dich zu spät. Wenn du versuchst, dich Liebkind zu machen, werfe ich dich eigenhändig hinaus. Ist das klar?“

    Radwell unterdrückte den Wunsch, darauf hinzuweisen, dass Marcus sich damit vielleicht zu viel vorgenommen hatte. Um Ruhe bemüht, sog er tief die Luft ein. „Gut also, ich habe kaum etwas anderes erwartet oder meinetwegen auch verdient, denkt man an mein früheres Betragen …“, er atmete noch einmal tief ein, „… für das ich mich entschuldige.“

    Auf die letzten Worte folgte Schweigen.

    Was hatte er denn anderes erwartet? Hierher zurückkehren, ein paar simple Worte sprechen und dann von seinem Bruder mit offenen Armen aufgenommen werden? Zu denken, dass man die Uhr zurückdrehen und alles ungeschehen machen könnte, war närrisch und unvernünftig. Doch zumindest musste er es versuchen.

    „Ich weiß, eine Entschuldigung genügt nicht, aber was sonst könnte ich tun? Ich werde mich bemühen, deine Regeln einzuhalten. Ich gebe dir mein Wort darauf.“ Damit streckte er seinem Bruder die Hand entgegen.

    Nach einer langen Pause ergriff Marcus die ihm dargebotene Hand und drückte sie kräftig. Aber er lächelte nicht, während er Radwell mit festem forschendem Blick in die Augen schaute.

5. KAPITEL
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    „Also dies ist mein Plan.“ Miranda knabberte an ihrem Federhalter und starrte auf das Blatt Papier, das vor ihr lag.

    Nicht zum ersten Mal wunderte Esme sich, dass die elegante Frau, die vor ihr saß, sich für einen solchen Niemand, wie sie es war, interessierte. Und doch wirkte die junge Herzogin ehrlich bemüht.

    Sie saßen im Morgensalon am Kaminfeuer, und als Esme sich nun ein wenig in ihrem Sessel zurechtrückte, raschelte der Stoff ihres neuen Kleides. Auch die Sache mit ihrer Kleidung gehörte zu den erstaunlichen Dingen, die ihre Gönnerin beharrlich durchgesetzt hatte, sodass Esme, als sie London verließen, zwei Koffer, angefüllt mit Kleidern, Schuhen, Häubchen, Hüten und allen Accessoires, die man sich nur wünschen konnte, ihr Eigen nennen konnte. Außerdem hatte Miranda versprochen, ihr für jeden gesellschaftlichen Anlass den passenden Schmuck auszuborgen.

    Abermals überflog Miranda ihre Gästeliste. „Sie brauchen einen Ehemann, das wäre überaus angeraten.“

    Um ihre überschwängliche Gastgeberin nicht zu kränken, zögerte Esme kurz, ehe sie sagte: „Ich brauche und möchte keinen Ehemann, sondern ich will nur den loswerden, den mein Vater für mich ausgesucht hat.“

    „Am ehesten gelänge das, wenn Sie einen anderen vorweisen könnten. Möglichst einen von so hoher Geburt, dass ihr Vater dem nicht widerstehen kann. Wie ist denn der Mann gestellt, dem Sie versprochen sind?“

    „Er ist ein Earl, Lord Halverston. Über sein Vermögen weiß ich nichts, aber er muss auf die achtzig zugehen und ist ein angesehenes Mitglied der vornehmen Gesellschaft.“ Beim Gedanken an den anzüglichen Blick, den der Mann aus seiner Kutsche heraus auf sie gerichtet hatte, erschauerte Esme angewidert.

    „Dann müssen wir Ihnen also einen Earl suchen oder gar noch Hochrangigeres. Oder jemanden ohne Titel, aber mit einem so großen Vermögen, dass kein kluger Vater es außer Acht lassen kann. Ich will Marcus deswegen fragen, er kennt jeden bedeutenden Mann. Im Übrigen sollte ein Bewerber jung genug sein, um Ihnen zu gefallen, und alt genug, um auch Ihrem Vater zuzusagen.“ Nach einem anerkennenden Blick auf Esme begann sie, Namen zu notieren. „Hier aus unserer Gegend wüsste ich mehrere Kandidaten, und ich habe auch schon einen Angriffsplan.“

    „Das klingt, als handelte es sich um eine Schlacht.“

    Miranda lächelt. „Aber es ist eine, meine Liebe. Oder vielleicht doch nur ein Spiel. Die Herren glauben, sie hätten stets die Oberhand, doch auf diesem Felde werden sie ständig besiegt, wenn eine Frau erst einmal beschließt, dieses Spiel zu spielen. Ich werde eine Reihe Gesellschaften geben, um meine neue Freundin aus London zu unterhalten.“ Sie wedelte mit dem Federhalter in Esmes Richtung. „Natürlich wäre es schrecklich unhöflich, mir abzusagen. Es steht übrigens …“, sie schaute in ihre Liste, „… drei zu eins für Sie.“

    „Und aus diesen dreien soll ich einen wählen?“

    „Drei genügt voll und ganz, versichere ich Ihnen“, sagte Miranda lachend. „Jeder käme infrage, ich würde Ihnen keinen unpassenden Herrn vorschlagen. Lernen Sie sie erst einmal kennen, und wenn Sie jemanden entdecken, der Ihnen besser gefällt als diese, dann setzen Sie eben auf den. Sie müssen sich nicht mit meiner Auswahl zufriedengeben. Und wenn Sie unsicher sind, berate ich Sie.“

    Zweifelnd schaute Esme sie an. „Mehr ist da nicht dran? Ich werde den Herren vorgestellt, und einer wird bestimmt um mich werben?“

    Miranda stand auf, trat an Esme heran und zog sie an den Händen vom Sessel hoch. Dann führte sie sie zu dem hohen Spiegel an der Zimmerwand. „Ich denke schon. Sehen Sie sich doch an! Sie sind entzückend.“

    „In geborgtem Putz“, entgegnete Esme.

    „Nicht geborgt. Geschenkt. Ich habe mehr Garderobe als nötig, und ich wollte so gern wieder einmal einkaufen. Sie auszustatten, hat mir großes Vergnügen gemacht.“

    „Wenn Ihre Schränke so voll sind, hätten es auch abgelegte Sachen getan.“

    „Für Sie mit Ihrem blonden Haar und der hellen Haut? Auf keinen Fall! Die Farben, die ich tragen kann, wären für Sie ganz unvorteilhaft, Ihnen stehen zarte Farben wie Rosé und Hellblau am besten.“

    „Aber wenn fast alle Gesellschaften am Abend stattfinden, war es bestimmt nicht nötig, so viele Tageskleider zu kaufen.“

    „Es macht sich bezahlt, auf alles vorbereitet zu sein. Man kann nie wissen, wen man im Laufe des Tages trifft.“

    Vor Esme erstand der Ausdruck auf Radwells Gesicht, als er sie in der Eingangshalle erblickt hatte. Dass er anwesend sein würde, war ihr von Miranda gesagt worden, mit der Bemerkung, dass Esmes Debüt dazu genutzt werden sollte, die Brüder zu versöhnen. Allerdings war sie davon ausgegangen, dass er gelangweilt an dem einen oder anderen Fest teilnehmen oder zu einem Dinner im Familienkreis geladen sein werde. Sie hatte kaum gehofft, ihn im Hause seines Bruders als Mitbewohner zu finden, der gar am Portal auf die Ankunft der Familie wartete.

    Seine verblüffte Miene, als er sie in ihren neuen Gewändern erblickte, war jedes Risiko wert gewesen, ebenso wie seine offensichtliche Verwirrung, als er sich mit ihr allein sah. Dieses Glück würde ihr so bald nicht wieder zuteil, da Miranda offensichtlich als gewissenhafte Anstandsdame aufzutreten gedachte.

    Nur mühsam wandte Esme ihre Aufmerksamkeit wieder ihrer Gastgeberin zu.

    „Wissen Sie“, erklärte Miranda, „wenn wir wollen, dass die Herren Ihnen mehr als einen Blick schenken, müssen Sie sich immer von Ihrer besten Seite zeigen. Verzeihen Sie die Bemerkung, aber die Ausstattung, die Ihr Vater Ihnen zugesteht, ist sehr unkleidsam.“

    „Die ist mit Bedacht so. Sie ist zweckdienlich und preiswert.“ Sie glaubte die groben kratzigen Stoffe auf ihrer Haut zu spüren; selbst im heißen Sommer musste es Wolle sein und immer in trübsinnigen unempfindlichen Grau- und Brauntönen. Wohlgefällig betrachtete sie im Spiegel den gesunden Schimmer ihres Teints und die Wölbung ihres Busens unter dem rechteckig ausgeschnittenen Tageskleid. „Mein Vater würde jedes dieser Kleider unerträglich finden, samt der Person, die darin steckt. Aber mir gefallen sie.“

    „Und siewerden den Herren gefallen. Da ist zum Beispiel Mr. Webberly, der zurzeit noch keinen Titel trägt; er ist fünfundzwanzig und wird den Besitz seines Vaters erben. Dann der Earl of Baxter, der außerordentlich reich ist und vom Alter her Ihrem Vater zusagen würde. Er ist fast fünfzig, was jedoch nicht zu alt ist, versichere ich Ihnen, denn er erfreut sich bester Gesundheit und wirkt sehr jugendlich. Schließlich Sir Anthony de Portnay Smythe.“ Sie runzelte überlegend die Stirn. „Sein Alter kenne ich nicht, und auch seine Abstammung ist mir nicht geläufig. Mag sein, dass er nicht die klügste Wahl wäre, aber er tritt immer sehr vornehm auf und sieht, wie ich zugeben muss, umwerfend aus.“

    „Und was ist mit Ihrem Schwager?“ Esme gab sich alle Mühe, nicht zu eifrig zu wirken. „Er ist doch unvermählt und außerdem alt genug zum Heiraten.“

    Miranda sah ihr forschend in die Augen, ehe sie antwortete: „Er ist alt genug, jedoch nicht geneigt. Und es war nur gut, dass er in den letzten fünf Jahren ein wenig zur Vernunft gekommen ist, sonst säßen wir beide nun nicht hier. Früher hätte er Sie in einem netten kleinen Apartment untergebracht, ohne kirchlichen Segen, und wo ständen wir dann wohl?“

    Esme wollte sich lieber nicht ausmalen, wie es wäre, mit dem schneidigen Captain allein zu sein, denn bei dem Gedanken stieg ihr die Röte in die Wangen.

    Stirnrunzelnd sagte Miranda: „Sie dürfen das Leben einer Mätresse nicht romantisch verklären. Es ist nicht so glänzend, wie Sie denken. Sie kämen vom Regen in die Traufe.“

    „Mag sein.“ Aber wieder dachte Esme daran, wie Radwell sie in der Halle angesehen hatte. Zuerst hatte er sie für eine Bedienstete gehalten, und als er bemerkte, dass sie jung und hübsch war, hatte er sie näher betrachtet, und Jagdfieber war in seinen Augen aufgeblitzt. Ihr Anblick hatte ihm gefallen. Mit einem solchen Mann allein zu sein, bedeutete den sicheren Untergang.

    Aber sie erinnerte sich auch an seine Verlegenheit, als er sie erkannte, und wie rasch er fortgeschaut und ihr erst wieder einen Blick geschenkt hatte, als er glaubte, sie bemerke es nicht. So, als ob er ganz unerwartete Gefühle an sich festgestellt hätte.

    Esme nahm ihren Satz wieder auf. „Aber Sie sagten doch, wenn ich jemanden fände, der mir besser gefällt, könne ich ihn ruhig ermutigen.“

    Zwar schaute Miranda sehr streng drein, doch insgeheim lächelte sie, wie Esme sehen konnte. „Mein Schwager ist viel zu ungezügelt, und außerdem zeigt er keine Neigung zu einer festen Bindung. Wenn Sie immer noch heimlich den törichten Gedanken nähren, seine Mätresse zu werden, und wenn er den noch törichteren Gedanken hegt, Ihnen zu Ihrem Ruin zu verhelfen, werde ich alles nur Mögliche tun, Ihnen beiden Einhalt zu gebieten. Obwohl wir uns erst so kurze Zeit kennen, schätze ich unsere Freundschaft sehr, Esme. Es täte mir leid, wenn Sie diese aufs Spiel setzten. Als Radwells Geliebte wären Sie bei uns nicht mehr willkommen. Außerdem sind mir die Bande zwischen meinem Gatten und seinem Bruder zu kostbar, als dass ich wünschen könnte, meinen Schwager wieder in seine früheren Gewohnheiten zurückfallen zu sehen. Wenn Sie ihn wirklich dazu bringen können, an die Gründung einer Familie zu denken, täten Sie uns einen großen Gefallen, und ich würde Sie nur zu gerne meine Schwester nennen, aber zuerst einmal wäre es klüger, die anderen Kandidaten in Betracht zu ziehen und nicht alle Karten auf einen so schwachen Trumpf wie Radwell zu setzen. Kommen Sie, gehen wir hinunter zum Lunch und zeigen meinem Gemahl diese Liste; vielleicht fallen ihm noch ein paar weitere Namen ein.“

    Das Speisezimmer, das an Pracht den anderen Räumen des Hauses nicht nachstand, war für drei Personen viel zu groß. Man hatte die vier Gedecke am Ende des großen Tisches aufgelegt; dem Duke gebührte der Stuhl am Kopf der Tafel, und Miranda und Esme saßen rechts und links von ihm. Der wohl für Radwell vorgesehene Platz neben Esme war noch leer.

    Die Speisen waren köstlich, doch die Unterhaltung, die Miranda auf die geplanten Einladungen und die Gästeliste lenkte, schleppte sich ungemütlich hin, ganz anders als die Tischgespräche im Londoner Haushalt des Herzogs. Zuerst fürchtete Esme, der Duke billige die Kosten für all die geplanten Vergnügungen nicht, oder ihm wäre ihre Anwesenheit nicht genehm. Gewiss missfiel manchem Ehemann ein solcher Eindringling im familiären Kreis auf dem Lande, der ihn im bunten Trubel des Stadtlebens nicht gestört hatte.

    Doch als eine Speise nach der anderen vorgelegt und unberührt vom Platz neben ihr wieder abgetragen wurde, merkte sie, dass nicht sie für die gedrückte Atmosphäre verantwortlich war. Immer wieder warf der Duke einen düsteren Blick auf den leeren Stuhl, woraufhin Miranda versuchte, ihren Gatten durch eine harmlose Bemerkung oder eine Frage abzulenken, doch stets vergebens.

    Als sich endlich die Tür öffnete, folgten alle Blicke Radwell, wie er ohne ein Wort seinen Platz einnahm und zu essen begann.

    „Du kommst spät.“ Das war keine Frage, sondern die herrische Aufforderung, sich zu rechtfertigen.

    „Es tut mir leid, Marcus. Ich wusste nicht, dass meine Anwesenheit bei den Mahlzeiten zwingend vorgeschrieben ist. Weitere solche Regeln solltest du mir vielleicht schriftlich geben.“

    „Nur damit du dich dann darüber hinwegsetzt?“

    „Keine Sorge, Bruder, wenn ich mich deinen Regeln widersetze, dann sorge ich dafür, dass du es nicht mitbekommst, damit du dich nicht ärgern musst.“

    „Und das tatest du gerade? Regeln brechen, ohne dass ich es merke?“

    „Nein. Ich war in meinem Zimmer und habe ein wenig geruht.“

    Der Stiel des Glases, das der Duke in der Hand hielt, zerbrach klirrend, und der Wein ergoss sich über das Tischtuch. Esme sah, dass Marcus rasch seine blutende Hand in die Rocktasche schob. „Kannst du nicht wenigstens manchmal die Wahrheit sagen? Vorhin noch deine schwülstige Entschuldigung, und nun dies hier. Du hast geruht? Ha! Fällt dir nichts Besseres ein?“

    Radwell schaute ihn wütend an. „Es spielt sowieso keine Rolle, was ich sage, da du alle meine Worte anzweifelst. Ich war in meinem Zimmer und habe geschlafen. Und ich war allein – falls das deine nächste Frage ist.“

    „Die nächste Frage würde ich dir nicht hier stellen“, fauchte der Duke.

    „Natürlich nicht. Du würdest mir in deinem Arbeitszimmer eine Predigt halten, und mir mit deiner Verbotsliste vor der Nase herumwedeln.“

    „Kannst du nicht einmal bei Tisch, im Beisein der Damen, höflich bleiben?“

    „Auch das fehlte auf deiner Liste. Es wäre vielleicht einfacher, wenn du aufschriebst, was erlaubt ist, das würde dir Papier und Tinte sparen, da diese Liste beträchtlich kürzer wäre.“

    Der Duke, sprachlos vor Zorn, sprang auf und stolzierte aus dem Zimmer, wobei er so heftig gegen das Türblatt stieß, dass der Flügel weit aufflog. Zwei Lakaien sprangen aus dem Weg und folgten dann hastig in seinem Kielwasser.

    Miranda erhob sich halb, sank aber mit einem Blick auf die beiden am Tisch Verbliebenen wieder auf ihren Stuhl nieder und nahm ihr Besteck auf, als sei nichts geschehen.

    Ein wenig betrübt sagte Radwell: „Mir scheint, mein Bruder ist nicht so glücklich, mich hier zu sehen, wie du gehofft hattest.“

    Miranda nahm einen Bissen, ohne den Blick von ihrem Teller zu heben. Sie wandte bemüht viel Aufmerksamkeit aufs Kauen und Schlucken, so als müsste sie, ehe sie sprach, ihre Gefühle ordnen. Schließlich sagte sie: „Vielleicht solltest du ihn nicht provozieren.“

    Radwell seufzte. „Wenn er sich vielleicht nicht so schnell provozieren ließe … Ich kam nicht her, um ihn zu reizen. Meine Entschuldigung war ernst gemeint, und ich hatte gehofft, wenn wir eine Weile hier zusammen sind, könnte ich es ihm beweisen. Aber das scheint mir schwierig, da er meine Gesellschaft kaum länger als ein paar Minuten am Stück ertragen kann.“

    Kühl entgegnete Miranda: „Es ist ja nicht so, dass er keinen Grund dazu hätte. Eine schlichte Entschuldigung tut es da nicht.“

    „Aber es ist ein Anfang. Und ich habe vor, mich Marcus’ Vorschriften zu fügen, auch wenn er es nicht glaubt. Wenn er seinem Ärger erst Luft gemacht hat, können wir vielleicht ganz neu beginnen.“ Er schaute auf seinen Teller nieder und schob ihn dann unberührt von sich. „Aber wer weiß, wann es so weit ist? Ich hatte sehr gehofft …“

    Lächelnd hob er den Kopf und griff in seine Tasche, aus der er eine samtbezogene Schachtel hervorzog. „Vielleicht ist das hier hilfreich.“ Er legte sie vor Miranda auf den Tisch. „Ein greifbarer Beweis meiner Absichten. Eigentlich wollte ich es dir in Marcus’ Beisein überreichen, aber nun kann Esme ihm versichern, dass ich mit dieser Gabe nichts Unehrenhaftes beabsichtige. Ich muss eine Schuld begleichen, wenn ich Marcus beweisen soll, dass ich mich geändert habe.“

    Miranda öffnete das Kästchen und schreckte zurück, als ob Schlangen darin wären. „Wie kannst du nur!“ Sie sprang auf und eilte aus dem Raum.

    Esme stand auf und betrachtete, was Miranda so entsetzt hatte. „Oh, wie herrlich! Aber warum …“

    „Warum meine Schwägerin wegen eines Smaragdcolliers so außer Fassung gerät? Anscheinend findet meine Familie, dass man mit der Vergangenheit am besten fertig wird, indem man sie ignoriert. Es ist einfach, so zu tun, als gäbe es mich nicht, wenn ich weit weg in Portugal bin, doch hier, wo sie mich ständig vor sich haben, geht das schlecht, weil ich die lebendige Erinnerung an das bin, was zwischen uns geschah. Jetzt gerade hat das Miranda so durcheinandergebracht, dass sie uns sogar allein lässt. Ein schwerer Fehler, den ich nun beheben werde.“ Er stand auf und wollte gehen.

    „Warten Sie. Sie können mich nicht hier sitzen lassen, ohne mir alles zu erzählen.“ Sie fasste ihn am Ärmel und zog ihn daran auf seinen Platz nieder. „Was hat es mit diesem kostbaren Collier auf sich?“

    „Dieses Smaragdgeschmeide ist ein Erbstück, seit Generationen in der Familie. Eigentlich sollte es Mirandas Hals schmücken, so wie es meine Mutter und meine Großmutter schmückte. Meine Schwägerin hat sich vor Jahren damit sozusagen von mir freigekauft.“ Er verzog das Gesicht. „Mit einem Taschenmesser löste ich die Steine nach und nach aus der Fassung und verkaufte sie wie billigen Tand, verschleuderte das Geld für Alkohol und Frauen. Kurz bevor ich endgültig mit leeren Taschen dastand, kam ich zur Vernunft und erwarb von den letzten Juwelen mein Offizierspatent.“

    Er hob das Collier aus der Schachtel, und Esme nahm es ihm aus der Hand. Fragend tippte sie auf die leere Fassung im Zentrum der Kette.

    „Am Tag, bevor ich in den Krieg zog, sandte ich Miranda den einen übrig gebliebenen Stein als Weihnachtsgeschenk. Er gehört an diese Stelle. Die leere Kette behielt ich mit dem festen Vorsatz, sie Miranda einmal vollständig wieder zurückzugeben.“ Stirnrunzelnd schaute er auf das Schmuckstück nieder. „Ich habe jeden Penny meines Soldes gespart, um das Collier wiederherstellen zu lassen. Es ist mein einziger Besitz. Ich hoffte, wenn ich es ihr zurückgebe, wären wir quitt. Ich möchte lieber völlig mittellos neu beginnen, als auf ewig mit dieser Schuld leben. Aber anscheinend genügt es ihr nicht, genauso wenig wie meinem Bruder meine Entschuldigung genügt.“

    Esme legte den Schmuck zurück in das Kästchen. „Aber was taten Sie Abscheuliches, dass Ihr Bruder Ihnen nicht vergeben kann?“

    „Ich verführte seine Frau.“

    Esme blieb der Mund offen stehen.

    Radwell hob mahnend einen Finger. „Genau genommen sogar Frauen.“ Dann schüttelte er den Kopf. „Nein, eigentlich doch nur die Einzahl. Seine erste Frau. Bei Miranda versuchte ich es, aber ohne Erfolg.“ Etwas wie Wehmut spiegelte sich in seiner Miene. „Als er sie damals hierher brachte, war sie entzückend, aber noch nicht die große Schönheit, die sie heute ist. Und mein Bruder, der Narr, ließ sie allein. Ich hasste ihn damals und dachte, es geschähe ihm nur recht, wenn er sie verlöre.“ Er schüttelte den Kopf. „Wenn es schon sonst zu nichts gut war, hat es ihn hoffentlich gelehrt, seine Gattin zu schätzen.“

    „Lehrten Sie ihn denn, seine erste Gattin zu schätzen?“ Esmes Tonfall war schärfer, als sie es eigentlich beabsichtigt hatte.

    „Nein. Sie habe ich geliebt.“ Als sie die Trauer in seinem Blick sah, tat es ihr leid, dass sie so tadelnd gesprochen hatte. Abwesend schaute er durch sie hindurch. „Aber Marcus liebte sie auch. Bethany allerdings liebte nur sich selbst. Sie spielte uns gegeneinander aus. Dann starb sie. Wir waren alle jung und töricht – ich ganz besonders – und ich war verrückt nach ihr, weil ich wusste, dass ich sie nie besitzen würde. Ich bin erst nach Jahren darüber hinweggekommen. Da war ich dann schon bei der Armee; ich schwor, wenn ich je nach England zurückkehrte, würde ich alles wiedergutmachen.“

    Esme lächelte ihn ermutigend an. „Als ich Sie sah, wusste ich, dass Sie nicht so schlecht sein konnten, wie mein Vater behauptete.“

    Niedergeschlagen erwiderte er ihr Lächeln. „Oh, nein, mein Schatz, ich bin noch viel schlechter. Nur weil ich meinem Bruder nicht mehr die Frau fortnehmen will, heißt das nicht, dass nun alle Ehemänner vor mir sicher wären. Ich bin lediglich wählerischer geworden.“

    „Dann sollten Sie vielleicht eine Frau suchen, die noch nicht gebunden ist.“

    „Damit sie sich an mich bindet? Nein, danke.“ Er verzog zynisch den Mund. „Oder versuchen Sie schon wieder, sich durch mich zugrunde zu richten? Sie wollen es einfach nicht verstehen!“ Er beugte sich ihr so dicht zu, dass sein Atem über ihre Wange strich, und flüsterte: „Weil ich Frauen nicht schlage, selbst wenn sie es verdient hätten, und weil Sie mich bei einem Moment der Milde ertappt haben, halten Sie mich für eine Art Erlöser, für einen gefallenen Engel, der zu Ihrer Rettung herbeigeeilt ist. Nun, Kleines, das ist ein Trugschluss. Hüten Sie sich, sonst nehme ich alles, was Sie zu geben bereit sind!“

    Rasch schloss sie die Augen, damit er nicht die Sehnsucht darin sah.

    Bitter fuhr er fort: „Ich würde Ihnen nehmen, was Sie nicht einmal bewusst ihr Eigen nennen, und wenn Sie alles gegeben hätten, ginge ich auf und davon, und Sie müssten zu Ihrem Vater zurückkehren und ihm ins Gesicht sagen, warum kein anständiger Mann Sie mehr will. Ich verhielte mich nicht zum ersten Mal so. Ich habe Schlimmeres auf dem Gewissen, als meinem Bruder die Frau auszuspannen. Verlangen Sie nicht von mir, eine weitere Unschuld zu vernichten. Das ist zu viel.“ Damit stand er auf, drehte sich um und verließ den Raum.

6. KAPITEL
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    Esme verharrte vor der großen Flügeltür des Ballsaals auf Haughleigh und kämpfte gegen den Drang, Reißaus zu nehmen. Allerdings wäre es von ihr, die sie der Ehrengast war, wirklich sehr undankbar, sich in dem Moment davonzumachen, da sie in die Gesellschaft eingeführt werden sollte.

    Das Fest sollte sowohl eine Willkommensparty für Esme sein als auch die erste Einladung nach der Rückkehr der herzoglichen Familie auf den Landsitz. Die Nachbarschaft werde mit Vergnügen teilnehmen, hatte Miranda versichert, und sich gewiss mit eigenen Einladungen revanchieren, eine Aussicht, die bei Esme nur schwer zu beherrschende Beklommenheit auslöste. Schließlich war ihr keine Saison in London gestattet gewesen, und abgesehen von seltenen, außerordentlich langweiligen Abendeinladungen, bei denen sie daheim als Gastgeberin fungieren musste, hatte sie keine gesellschaftlichen Erfahrungen. Nie war sie der Mittelpunkt gewesen, doch heute Abend durfte sie zusammen mit dem herzoglichen Paar die Gäste empfangen, die in langer Reihe an ihnen vorbeidefilierten. Miranda neigte sich ihr immer wieder einmal zu und flüsterte: „Akzeptabel“, oder: „Sehr annehmbar“, oder: „Annehmbar und reich“, bis Esme schließlich am jeweils besonders strahlenden Lächeln der Duchess ablesen konnte, wie passend der fragliche Herr war.

    Da ihre Freundin sich solche Mühe gegeben hatte, hoffte Esme sehr auf Erfolg, denn der war dringend erforderlich, sofern sie sich der Ehe mit dem alten Earl, dem Favoriten ihres Vaters, entziehen wollte. Wenn sie früher von Tanzfesten zu träumen pflegte, hatte sie immer gehofft, dass bei der Wahl eines Ehemanns nicht nur ihre Vernunft, sondern auch ihre Gefühle beteiligt wären.

    Wahrscheinlich lag da ihr Problem: Sie hatte sich stets vorgestellt, sie würde die Wahl haben und nicht geduldig warten müssen, bis sie gewählt werden würde. Allerdings musste sie einsehen, dass sie ohne Mirandas Hilfe in dieser Angelegenheit überhaupt kein Mitspracherecht hätte, doch letztendlich war auch jetzt immer noch der Mann der Wählende. Aber nun, da die Elite der Nachbarschaft ihr vorgestellt worden war, wünschte sie sich glühend, dass ihr keiner der Gentlemen einen Antrag machen werde.

    „Radwell“, rief Miranda fordernd, „komm her und begrüße unseren Ehrengast, wie es sich gehört. Du meinst wohl, weil du zur Familie gehörst, kannst du dich unauffällig vorbeischleichen. Aber du kannst Esme zumindest willkommen heißen und sie begrüßen.“

    Er verzog das Gesicht und antwortete übertrieben höflich: „Euer Gnaden, ich bitte untertänigst um Verzeihung, dass ich mich hier in meinem Geburtshaus wie daheim betrage.“

    Esme merkte, dass der Duke sich gereizt versteifte, und Miranda überlegte rasch, wie der Konflikt zu vermeiden wäre, den sie dummerweise selbst hervorgerufen hatte, doch die Spannung löste sich, als ihr Schwager ergeben die Schultern hängen ließ und murmelte: „Was tue ich denn da?“ Laut sagte er: „Natürlich, Miranda, wie recht du hast. Ich wollte euch den Abend nicht verderben, indem ich provoziere.“ An seinen Bruder gewandt, fuhr er ein wenig unbeholfen fort: „Es freut mich, das alte Haus in solchem Glanz zu sehen. Für einen Augenblick fühlte ich mich in unsere Kindheit zurückversetzt, als Mutter solche Feste gab.“ Anerkennend betrachtete er den Ballsaal und fügte hinzu: „Obwohl ich meine, deine Gemahlin hat sie übertroffen.“ Er neigte sich zu Miranda und sagte gedämpft: „Hat dein Gatte dir nie erzählt, wie oft er mich aus den Kinderzimmern hierher gelotst hat, um bei einem Fest Kuchen und Limonade zu stibitzen? Weißt du, ich war nicht immer der Schandtäter der Familie, auch Marcus konnte unartig sein. Damals war ich ein süßer unschuldiger Knabe, der nur den großen Bruder nachahmte.“

    Zuerst schaute Marcus irritiert, doch dann gab er zu: „Wahrhaftig, das hatte ich ganz vergessen! Aber ich fand immer, die heimlich entwendeten Kuchen schmeckten viel besser als die, die uns die Köchin in die Kinderzimmer schicken ließ. Allerdings glaube ich mich zu erinnern, dass du dich recht leicht verleiten ließest.“ Überrascht lächelnd fügte er hinzu: „Eigentlich konnte ich dich zu jeder Schandtat anstacheln, denn du liefst mir damals nach wie ein kleines Hündchen.“

    Radwell wandte sich von seinem Bruder ab. „Nun, Miss Canville, muss ich Sie wirklich förmlich begrüßen? Eigentlich habe ich das Gefühl, Sie schon recht gut zu kennen.“ Er beugte sich tief über ihre Hand, und als er sich wieder aufrichtete, schaute er ihr ein wenig zu lange in die Augen, bis ihre Wangen sich rosig färbten. „Sie sehen heute Abend ganz wunderbar aus.“

    Das hat nichts zu bedeuten, dachte Esme, er muss heute allen anwesenden Damen Komplimente machen. Allerdings hatte sie sich im Spiegel gesehen, und es stimmte. Die zartrosa Seidenrobe stand ihr hervorragend, und ihr Haar war elegant frisiert und mit Perlen geschmückt, die Miranda ihr geborgt hatte. Und was für sie das Schönste war: Ihre Arme und ihr Dekolleté wiesen nicht einen blauen Fleck auf. Sie war nicht weniger makellos und schön als die anderen Damen im Saal.

    Gut, dass ihr ursprünglicher Plan gescheitert war, denn was hätte er wohl gedacht, wenn er sie an jenem Abend entkleidet und die Quetschungen und Male auf ihrer Haut gesehen hätte? Wer mochte schon eine Frucht mit hässlichen Druckstellen?

    Schnell verdrängte sie diesen Gedanken. „Vielen Dank, Sir“, sagte sie und spürte, als sie sein Lächeln erwiderte, abermals das leise Flattern in ihrem Innern, das sie stets zu überkommen schien, wenn er in der Nähe war, oder sie vermutete, dass er in der Nähe war, oder er gar nur im Gespräch erwähnt wurde. Ihr kam der Gedanke, dass das fehlende Flattern der Grund für die seltsame Gleichgültigkeit war, die sie in der Gesellschaft der anderen Herren empfand. Sie mochten alle recht nett sein, aber sie hatten den entschiedenen Nachteil, nicht St John Radwell zu sein.

    Er schien jedoch nichts Ungewöhnliches an ihrem Betragen zu bemerken, also standen ihr diese Gefühle zumindest nicht auf der Stirn geschrieben.

    „Ja“, meinte er, indem er sie beifällig betrachtete, „wenn Sie in Ballkleidung stets so entzückend aussehen und ihre schönen Augen und ihr erwartungsvolles Lächeln auf die Herren richten, werden Ihnen alle hilflos ausgeliefert sein. Zum Glück bin ich für Ihren Charme unempfänglich, andernfalls befände ich mich bald in Schwierigkeiten.“ Mit einer leichten Verneigung wandte er sich ab, um sich ein Glas Wein zu verschaffen.

    Unempfänglich?

    „Ich muss schon sagen, heute Abend beträgt sich Radwell hervorragend.“ Miranda lächelte zu ihrem Gatten auf.

    Als ob ich eine ansteckende Krankheit wäre!

    „Ja“, entgegnete der Duke, „welche Überraschung! Zum ersten Mal seit vielen Jahren habe ich nicht den Wunsch, ihn auf der Stelle erwürgen zu wollen.“

    Dieser Wunsch mochte allerdings ansteckend sein, denn Esme hegte ihn im Moment ganz dringend.

    „Natürlich“, fuhr Marcus fort, „ist der Abend noch jung; bis Mitternacht stellt er bestimmt noch etwas an, das mich wieder wütend macht. Wegen der Gesellschaften meiner Mutter stimme ich ihm allerdings zu. Und diese Sache mit dem Kuchen … ja, als unser Vater noch lebte …“

    Esme folgte dem Gespräch nicht länger, sondern ließ ihre Gedanken schweifen, während sie Radwells Gestalt mit ihren Blicken folgte. Wie konnte er es wagen! Sie bedeutete also Schwierigkeiten? Und er schätzte sich glücklich, ihr widerstehen zu können! Dann sollte er beten, dass ihm das Glück treu blieb, denn urplötzlich fasste sie den Entschluss, dass der einzige Kopf, den sie zu verdrehen wünschte, auf den beeindruckend breiten Schultern Captain Radwells saß.

    Sie stürzte sich in das Getümmel des Ballsaals, gewillt, sich bestens zu amüsieren, was sie auch mit beinahe trotziger, boshafter Begeisterung tat. Sie funkelte nachgerade vor Vergnügen. Wie göttlich war es, zu tanzen! Und wie reizend alle zu ihr waren! Und die Köstlichkeiten, die zum Souper serviert wurden!

    Noch nie hatte sie einen so wunderbaren Abend verbracht, wenn ihr auch der Wein ein ganz klein wenig sauer und der Fasan ein bisschen fade und trocken vorkam, sobald ihr Blick auf Radwell fiel, der sich nicht weit entfernt seiner Partnerin widmete, einer offensichtlich von seinen Aufmerksamkeiten außerordentlich geschmeichelten, noch sehr jungen Dame. Esme glaubte, deren helles Lachen zu hören und zu sehen, wie sie im Kerzenschein errötete, als er ihr wohl eine Anekdote erzählte und sich dabei näher zu ihr hinbeugte. Dann schaute das Mädchen unversehens Esme an und warf ihr einen giftgetränkten Blick zu.

    Esme schob ihren Teller mit dem Rest des köstlichen Desserts fort. Was mochte sie der jungen Dame getan haben? Bei dem Gedanken, sich gleich bei ihrem ersten öffentlichen Erscheinen eine Feindin gemacht zu haben, wurde ihr ganz kalt. Sie schüttelte das Gefühl ab und versuchte, sich auf die Unterhaltung mit ihrem Tischherrn zu konzentrieren, doch es fiel ihr unglaublich schwer. Mr. Webberly war freundlich, offen und an ihr interessiert. Er war nur wenig älter als sie selbst, und er würde, wie Miranda gesagt hatte, einmal einen nicht unbeträchtlichen Besitz erben. Zwar war sein Gesicht nicht so teuflisch attraktiv wie das gewisser anderer Herren, dafür aber zeugte es von Ehrlichkeit, und sicher würde er ein wunderbarer Ehemann sein. Sie hoffte allerdings, nicht für sie.

    Nach dem Dinner führte Mr. Webberly sie auf das Parkett. Während sie mechanisch mit wechselnden Partnern den Figuren des Tanzes folgte, versuchte sie sich auszumalen, wie er bei ihrem Vater um sie anhielt oder gar mit ihr, entgegen jeder Konvention, nach Schottland durchbrannte, doch da versagte ihre Vorstellungskraft. Weiter unten in der Reihe der Tanzenden sah sie ihren mutmaßlichen Zukünftigen, wie er gerade mit einer jungen Dame eine Schrittfolge ausführte. Doch fast hätte sie ihn nicht wiedererkannt, so männlich aufrecht hielt er sich, während er seiner Partnerin immer wieder tief in die Augen blickte. Verblüfft erkannte Esme die blasse junge Dame, die neben Radwell gesessen und sie so gehässig angeschaut hatte. Erleichtert seufzte sie auf. Sie durfte getrost auf Mr. Webberly verzichten, denn eine andere sehnte sich nach ihm, und er erwiderte offensichtlich diese Gefühle. Gelänge es ihr, die beiden für den Rest des Abends zusammenzubringen, müsste sie keinen Gedanken mehr daran verschwenden, dass er ihr je den Hof machte.

    Irritiert schüttelte sie den Kopf. Sie durfte nicht so töricht sein und seine Aufmerksamkeiten als unerwünscht betrachten. Nicht auf ihre Wünsche kam es an, sondern nur darauf, der von ihrem Vater geplanten Ehe zu entkommen, und deshalb mussten ihr die Bedürfnisse und Wünsche anderer gleichgültig sein.

    Plötzlich entdeckte sie an der anderen Seite des Saales Radwell, der in überheblicher Haltung an der Wand lehnte, den Blick verächtlich auf das den Tanz anführende Paar geheftet. Als ihre Blicke sich kreuzten, merkte sie, dass er ihre Unruhe wahrnahm und amüsiert zwischen ihr und Mr. Webberly hin und her blickte. Dann hob er spöttisch sein Weinglas wie zu einer Gratulation.

    Ein Sturm der Gefühle fegte über sie hinweg. Scham, weil er sie bei der Jagd auf einen Ehemann ertappt hatte, Verlegenheit, weil er ihre Gedanken selbst von Weitem hatte lesen können, Stolz über den anerkennenden Blick, mit dem er sie gemustert hatte, ehe er das Glas hob. Er hatte sie angesehen, wie man eine Frau ansieht, nicht ein unreifes Mädchen, und seine Haltung schien auszudrücken, dass er ihr, wonach sie sich sehnte, eher geben konnte als der grüne Jüngling, mit dem sie gerade tanzte. Ihr inneres Chaos steigerte sich noch durch ein Gefühl, das Webberly nicht in ihr auszulösen vermochte. Es war nicht eigentlich Liebe, es war stärker als Liebe, aber kurzlebiger, ein wildes Verlangen, auszublenden, was gut für sie war, die Zukunft zu vergessen, sich der Gegenwart hinzugeben und sich in die Arme St John Radwells zu werfen.

    Der Widerstreit schien sie zu zermalmen. Als der Tanz endete, entschuldigte sie sich und suchte, um Atem zu schöpfen, einen kleinen Ruheraum auf.

    Bei ihrem Eintritt verstummten die anderen Anwesenden, die sich alle um eine junge Dame scharten. Es war die, mit der Webberly zuletzt getanzt hatte. Auf ihren Wangen glitzerten Tränenspuren, die eine der jungen Damen gerade durch Puder zu verdecken suchte.

    Ohne nachzudenken trat Esme auf sie zu und fragte: „Kann ich irgendetwas tun? Soll ich vielleicht jemanden zu Hilfe holen?“

    „Sie haben schon genug getan“, sagte eines der Mädchen in kaltem Ton.

    Die junge Dame mit den Tränenspuren mahnte: „Ann, mach die Sache nicht noch schwieriger. Lass sie in Ruhe.“ Ein zitternder Seufzer folgte, sodass Esme einen neuen Tränenstrom befürchtete.

    Böse antwortete Ann: „Nein, warum soll ich sie davonkommen lassen?“

    „Ich verstehe nicht ganz“, sagte Esme ruhig, „was habe ich Ihrer Freundin getan? Ich habe sie noch nie zuvor gesehen.“

    „Es ist schon gut.“ Das blasse Mädchen legte beruhigend eine Hand auf den Arm der Freundin, die sich jedoch nicht aufhalten ließ.

    „Nichts, außer dass Sie durch Ihr Erscheinen die heiratswillige Weiblichkeit hier in der Gegend um eine Person erhöht haben und es nur eine begrenzte Anzahl passabler Herren gibt.“ Ann sah Esme scharf an. „Sie kommen aus London, Sie sind eleganter als wir Mädchen vom Lande, Sie sind hübsch, und, was das Schlimmste ist, Sie sind anders, neu für die Herren hier, die uns schon immer gekannt haben. Wenn einer um Sie wirbt, bedeutet das, dass eine von uns leer ausgehen wird, und im Moment scheint das Elisabeth“, sie deutet auf das bleiche Mädchen, „zu sein. Kein Wunder, dass sie außer Fassung ist. Sollten Ihre Pläne allerdings in eine andere Richtung gehen, sagen Sie es uns freundlicherweise, damit sie sich beruhigen kann.“

    Alle Blicke richteten sich anklagend auf Esme, die zögernd nach einer Antwort suchte. Es war ihr bisher nicht in den Sinn gekommen, dass sie nicht die Einzige mit Heiratsplänen war. Schließlich sagte sie langsam: „Ich bin an keinem der Herren interessiert.“

    „Nein, wirklich nicht? Sie haben Mr. Webberly drei Tänze gestattet! Das sind mehr als genug, um Getuschel auszulösen.“

    Wirklich drei Tänze? Offensichtlich hatten die bei ihr keinen besonderen Eindruck hinterlassen.

    „Tut mir leid, das wusste ich nicht. Von nun an werde ich mich vorsehen, damit ich keinen falschen Eindruck erzeuge. Wenn Sie mich nun entschuldigen wollen?“ Eilig zog sie sich zurück und eilte in den Saal, wo sie am Buffet mit den Erfrischungen Mr. Webberly entdeckte. Er schien nach jemandem Ausschau zu halten und lächelte ihr höflich zu, als er sie sah, doch ein Gefühl sagte ihr, dass er nicht sie gesucht hatte. Dankend nahm sie die Limonade, die er ihr anbot, und fragte dann: „Wer ist die hochgewachsene junge Dame, mit der Sie vorhin tanzten? Die in dem unkleidsamen roten Kleid.“

    „Das ist Miss Elisabeth Warrant. Aber was nennen Sie unkleidsam? Es steht ihr außerordentlich gut!“, sagte er in leicht tadelndem Ton.

    Mit heimlichem Lächeln nahm sie zur Kenntnis, wie rasch er das Mädchen verteidigte. „Nun, es ist nicht ganz das Richtige für die Jahreszeit, und helle Farben würden ihr besser stehen.“

    „Ihre Familie kann es sich nicht leisten, ihr für jeden Anlass eine neue Robe schneidern zu lassen“, erklärte er steif. „Aber ich finde, sie ist sehr gut gekleidet.“ Wieder schweiften seine Blicke durch den Saal.

    Ah, dachte Esme, da treffe ich einen wunden Punkt. „Ich sah sie vorhin in einem der Ruheräume, und sie schien sehr bedrückt. Ich dachte, ihr wäre vielleicht nicht wohl.“ Sie sprach leichthin, als sei es völlig unwichtig, doch sie sah, dass Mr. Webberly erbleichte.

    „Elisabeth nicht wohl? Wenn sie leidend ist, sollte sie sich besser zurückziehen. Nur wären ihre Schwestern sicher enttäuscht, so früh gehen zu müssen …“

    „Deshalb würden Sie ihr anbieten, sie persönlich nach Hause zu begleiten?“, ergänzte Esme den Satz. „Wollen Sie das wirklich tun? Wie reizend von Ihnen, sich einer Freundin anzunehmen. Soll ich schauen, ob sie Unterstützung braucht, während Sie Ihre Kutsche vorfahren lassen?“

    „Ja, gewiss wäre es so am besten.“ Er hastete davon, und Esme sah ihm nach, sehr zufrieden, ihm den Gedanken eingeträufelt zu haben.

    Sie kehrte zu dem Ruheraum zurück und schloss die Tür fest hinter sich. „Miss Ann?“

    Ohne zu antworten, schaute das Mädchen von seinem Stuhl mürrisch und vorwurfsvoll zu ihr auf.

    „Lassen Sie Ihre Freundin, wie sie ist, sie sollte besser ein wenig angegriffen aussehen; sie ist krank und muss sofort heimgebracht werden.“

    „Wie bitte?“ Plötzlich wirkte Elisabeth recht energisch. „Ich habe keineswegs vor, zu gehen und Ihnen das Feld zu überlassen!“

    „Und doch werden Sie gehen! Denn ich sagte Mr. Webberly, dass Sie sich sehr unwohl fühlen, was ihn sofort außerordentlich betroffen machte. Nun hören Sie auf zu erröten, sonst sehen Sie viel zu gesund aus. Miss Ann, haben Sie vielleicht einen helleren Puder?“

    Ann verstand sofort, was gemeint war, doch Elisabeth sagte störrisch: „Mir geht es gut.“

    „Nein, schlecht geht es dir“, mahnte Ann, während sie eifrig mit der Puderdose hantierte, bis Elisabeths Teint kränklich blass wirkte. „Du musst sofort nach Haus gebracht werden.“

    Doch das törichte Mädchen gab immer noch nicht nach. „Ich kann nicht gehen, meine Schwestern wären schrecklich enttäuscht.“

    „Die sollen ja auch hierbleiben und später mit Ihren Eltern heimfahren. Bälle gibt es viele, aber keine so romantische Mondnacht wie diese.“

    Da Elisabeth immer noch verständnislos schaute, erklärte Esme: „Wenn ich mich nicht allzu sehr irre, erklärt Mr. Webberly gerade Ihren Eltern, dass er Sie in seinem Wagen nach Hause begleiten wird, weil Ihnen ganz plötzlich unwohl wurde. Ich denke, eine Zofe der Duchess kann Sie begleiten, um dem Anstand zu genügen – möglichst eine, die nicht gut hört und sieht. Vielleicht kann man aber auch darauf verzichten, da Mr. Webberly ein langjähriger Freund Ihrer Familie ist. Wenn man danach gehen kann, wie entsetzt er war, als er hörte, dass Sie erkrankt sind, müssen Sie sich um Ihren Ruf keine Sorgen machen; den wird er energisch verteidigen, wenn er Ihnen erst seinen Antrag gemacht hat.“

    „Oh, je, mir wird ganz schwach“, sagte Elisabeth.

    „So sollte es auch sein. Nutzen Sie die Gelegenheit.“ Mit diesen Worten wandte Esme sich ab. Bevor sich die Tür hinter ihr schloss, hörte sie noch, wie Miss Ann ihrer Freundin sagte: „Sei nur nicht so töricht, seinen stützenden Arm abzulehnen. Klammer dich an ihn, das wird ihn ermutigen!“

    Lächelnd und zufrieden schritt Esme zurück zum Saal, doch als sie einen Blick hinunter in die Halle warf, glaubte sie dort eine bekannte Gestalt zu sehen.

    Radwell. Sofort schlug ihr Herz schneller. Offensichtlich versuchte er heute Abend ständig, ihr auszuweichen. Kein einziges Mal hatte er sie zum Tanz aufgefordert, obwohl er mehrere andere Damen, einschließlich dieser hasenherzigen Elisabeth, aufs Parkett geführt hatte; und obwohl sie hätte schwören können, dass sein Blick mehr als einmal verstohlen auf ihr ruhte, hatte er doch kein Wort mit ihr gesprochen.

    Plötzlich sehnte auch Esme sich nach frischer Luft und hoffte im Stillen, dass auch er den Wunsch verspürte, sich ins Freie zu begeben. Rasch lief sie die Treppe hinab und hinaus in die Gärten, die Miranda für den Ball besonders hübsch hatte herrichten lassen. Kleine Laternen beleuchteten die Wege, und überall standen Bänke bereit, auf denen man den Duft der Rosen genießen und sich am Licht des Vollmonds erfreuen konnte, das auf dem Zierteich spielte. Die Nacht war wunderschön. Wenn auch, wie Esme fand, ein wenig kühl. Sie rieb sich die bloßen Arme. Hätte sie doch nur daran gedacht, einen Schal mitzunehmen.

    Hier und da begegnete sie einem Paar oder einer Gruppe von Leuten, lachend oder in Gespräche vertieft, doch keine Spur von Radwell, obwohl sie sich inzwischen recht weit vom Haus entfernt hatte. Hier war der Pfad schon nicht mehr ausgeleuchtet, ein Hinweis für die Gäste, nicht weiterzugehen.

    Aber genau genommen war sie ja kein Gast, zumindest nicht so wie die anderen Ballbesucher, und auf dem Besitz hatte sie wohl kaum etwas zu befürchten. Der Vollmond gab Licht genug. Also noch ein kleines Stückchen …

    „Suchen Sie mich?“ Als hinter ihr aus dem Dunkel Radwells Stimme erklang, stockte Esme beinahe der Atem. „Nein. Ich meine, ja. Ich wollte …“ Ihr blieben die Worte in der Kehle stecken.

    „Sicher, mein Schatz. Allein im finsteren Garten und weit weg von den anderen Gästen. Aber ich sagte es schon einmal: Nein. Dachten Sie, wenn ich Sie in Seide gehüllt und mit strahlenden Augen erblicke, würde ich es mir anders überlegen?“ Mit bewusster Lässigkeit näherte er sich ihr.

    War er anders als sonst, oder kam es vom Mondlicht und dem Champagner, den sie getrunken hatte, dass er viel gefährlicher wirkte als am helllichten Tage? Sie blitzte ihn wütend an, wobei sie hoffte, dass er nur diesen Blick sehen würde, nicht aber das Beben, das sie erzittern ließ. „Sie sind wirklich ein grässlicher Mensch.“

    Er zuckte die Achseln. „Das versuche ich Ihnen schon die ganze Zeit klarzumachen, Schätzchen.“

    Sie warf den Kopf zurück. „Es geschähe Ihnen ganz recht, wenn ich einen anderen fände.“

    „Mir?“ Er lachte. „Esme, Sie sind leider nicht meine erste verpasste Gelegenheit. Ich werde es überleben. Und es wäre sehr gemein von mir, Sie aus reiner Bosheit zu entehren, wenn ein anderer Sie in allen Ehren heimführen würde.“

    Nun lachte sie. „Mich heimführen, ja? Wenn er erfährt, dass ich keine Mitgift habe?“

    „Ich bin sicher, viele …“

    „Dann, fürchte ich, sind Sie trotz Ihrer Ausschweifungen sehr naiv. Wenn mein Vater nicht sein Einverständnis gibt, besitze ich keinen Penny. Natürlich könnte ich warten, bis ich volljährig bin und tun kann, was ich will. Aber wie soll ich bis dahin meinen Unterhalt bestreiten? Ich besitze nichts. Und ich bilde mir nicht ein, eine solche Schönheit zu sein, dass die Männer meinetwegen den Kopf verlieren. Außerdem haben die jungen Damen hier in der Gegend offensichtlich schon längst all die Kavaliere unter sich verteilt, die Miranda für mich ausersehen hat. Zwar finden die Herren meine Gesellschaft sehr kurzweilig, doch wenn es ums Heiraten geht, wenden sie sich lieber wieder dem Vertrauten zu.“

    Mit einem traurigen Lächeln hinüber zum Herrenhaus fuhr sie fort: „Den ersten der mir zugedachten Kandidaten musste ich schon zu einer jungen Dame schicken, die ein plötzliches Unwohlsein überkam, als sie sah, dass ich seine Gesellschaft längere Zeit genoss. Wenn er Verstand hat, wird er sie bestimmt, während er sie heimbegleitet, in der geschlossenen Kutsche davon überzeugen können, dass seine Zuneigung allein ihr gehört.“

    „Und wenn er keinen Verstand hat?“, fragte Radwell amüsiert.

    „Nun, dann hat das Mädchen die Anweisung, eine Ohnmacht vorzutäuschen, um ihn zum Handeln zu bringen.“

    Er lachte laut auf. „Das heißt, Sie haben die Falle dafür gestellt, dass der arme Kerl eine andere als Sie heiratet? Esme, Liebes, Sie haben überhaupt keine Ahnung davon, wie man sich einen Ehemann einfängt.“

    „Seien Sie versichert, es war zu seinem Besten. Miranda meint es gut, aber Mr. Webberly war nicht für mich bestimmt. Ich kann ihn doch nicht dem Mädchen fortnehmen, das ihn liebt, und dann meinen Erfolg bejubeln. Nein, das wäre nicht richtig.“ Sie wandte sich ab und schlang sich die Arme um den Leib gegen die Kühle der Nacht. „Ich hätte nicht mit hierherkommen sollen. Es war albern, zu glauben, dass ich mich hier besser einfüge als daheim. Miranda hätte mit meinen Problemen nicht belastet werden dürfen.“

    Als er dicht hinter sie trat, spürte sie, wie ihr wieder warm wurde. „Esme, Sie mögen für mich eine fortwährende Heimsuchung sein, doch Miranda sind Sie keine Last, im Gegenteil ist sie ganz entzückt, Sie bei sich zu haben. Nun beruhigen Sie sich, und vertrauen Sie darauf, dass sie Ihnen zu einer guten Partie verhilft.“

    „Aber ich will keinen von den Männern hier.“ Eigentlich hatte sie nicht so freimütig sprechen wollen, doch die Worte waren ihr herausgerutscht.

    „Sie haben doch nicht immer noch mich im Sinn? Dummerchen! Habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt? Ich kann Ihnen nur eines geben.“

    Sie drehte sich zu ihm um und stand so in unmittelbarer Reichweite seiner Arme. „Und nur das will ich, aber Sie verweigern es mir ständig.“

    Sie spürte, wie er sich versteifte, ohne jedoch zurückzutreten. „Das Anerbieten, Sie zugrunde zu richten?“ Er trat dicht an sie heran, legte ihr seine Arme um die Taille und zog sie an sich. „Schon hier mit mir allein zu sein, ist Ihr Verderben, wenn uns jemand sieht.“ Sich niederbeugend streifte er mit den Lippen ihr Haar. „Sie sollten besser keinem Mann gestatten, sich Freiheiten herauszunehmen, meine Süße, und besonders mir nicht. Schätzen Sie sich glücklich, dass ich inzwischen gelernt habe, mich zu beherrschen.“ Damit schob er sie von sich und wollte gehen.

    „Sie? Sich beherrschen?“ Vor ihrem inneren Auge sah sie, wie er seine Mätresse gescholten hatte, sodass es die gesamte Nachbarschaft hören musste, und konnte nicht anders, sie musste lachen. Sie stellte sich dicht vor ihn und sah zu ihm auf. „Nun, vielleicht können Sie es doch. Trotz all dem, was ich über Sie hörte, können Sie so schlimm nicht sein …“, flüsternd fuhr sie fort, „… denn hier stehe ich vor Ihnen im Dunklen, Ihnen ausgeliefert, und Sie könnten nach Belieben mit mir verfahren. Aber Sie tun nichts als zu reden.“

    Mit einem Griff zog er sie an sich, hob ihr Kinn an und berührte mit seinen Lippen sanft die ihren, dabei murmelte er: „Und nun ist genug geredet, öffnen Sie den Mund, damit ich Sie besser küssen kann.“

    Überrascht setzte sie an zu fragen, was er vorhabe, doch er schnitt ihr das Wort ab, indem er die Lippen auf die ihren presste und es ihr zeigte.

    Sie konnte sich nicht von ihm lösen, denn er hatte eine Hand in ihrem Haar vergraben, aber sie hätte es gar nicht gewollt, sondern gab sich ganz seinem Kuss hin. Sehnsüchtig presste sie sich noch enger an ihn und schob ihre bloßen Arme unter seinen Abendfrack, wo die Hitze seines Körpers sie wärmte, während sie seine Küsse leidenschaftlich erwiderte.

    Unvermittelt stieß er sie von sich und ließ sie los. „Wie ich mir dachte, völlig unerfahren.“

    „Was … was habe ich falsch gemacht?“ Sie zupfte ihn am Ärmel, doch er schob ihre Hand fort. „Sie könnten mich lehren …“

    Er schnaufte verächtlich. „Wenn ich den Lehrer spielen wollte! Aber ich ziehe eine Frau vor, die weiß, worum es geht. Sich den ungeschickten Händen eines unreifen Mädchens überlassen, zartfühlend und sanft seinen Stolz und seine Empfindsamkeit beachten? Es in die Geheimnisse einweihen? Wenn ich im Bett gelangweilt werden möchte, werde ich um die Hand einer Jungfrau anhalten. Zurzeit jedoch, liebste Esme, verlangt mich nach etwas, das du mir kaum bieten kannst. Geh, heirate einen der jungen Stutzer, die sich drüben im Ballsaal tummeln. In ein paar Jahren, wenn ihr einander gründlich überdrüssig seid und du erfahrener bist, dann komm zu mir. Jetzt aber lass mich bitte in Frieden.“

    Vorher hatte sie gezittert, weil sie fror, nun fuhr ihr einem Strom eisiger Kälte gleich die Scham durch alle Glieder. Sie drehte sich um und rannte ins Haus, weit, weit weg von dem Mann auf dem Gartenpfad.

    Radwell wartete, dass die wilde Lust, die ihn erfasst hatte, abflaute. Leise seufzend hatte Esme sich an ihn gedrängt, er glaubte noch ihre Lippen zu spüren … alles wäre möglich gewesen. Er schloss die Augen und sagte: „Bestimmt hast du alles gesehen.“

    Die Schritte, die daraufhin zu hören waren, stammten von seinem Bruder, der nun auf dem Pfad neben ihm auftauchte. „Natürlich. Du wusstest doch, dass ich hier bin. Schließlich gingen wir gemeinsam aus dem Haus.“

    „Aber du hättest uns allein lassen können; stattdessen hast du hinter den Büschen hervor beobachtet, wie ich sie küsste. Bist du ihr Tugendwächter oder ein Voyeur?“

    Eigentlich rechnete er damit, dass Marcus aufbrauste, aber der sagte nur: „Ich vertraute darauf, dass du genau das tust, was wir von dir verlangt haben.“

    Radwell funkelte seinen Bruder an, dessen Miene im nächtlichen Dunkel nicht zu erkennen war. „So, du vertrautest mir … aber nicht genug, um mich mit ihr allein zu lassen.“

    Als Marcus antwortete, klang er müde. „Angesichts deiner Vergangenheit erwartest du wohl kaum sofortiges Vertrauen.“

    Seufzend entgegnete Radwell: „Wahrscheinlich hätte ich überhaupt kein Vertrauen erwarten dürfen. Aber ich nehme an, ich habe Mirandas Wunsch erfüllt. Ich habe dem Mädchen das Herz gebrochen – ein klein wenig. Werde ich nun fortgeschickt, da ich meinen Zweck erfüllt habe?“

    Marcus schwieg lange, und Radwell wappnete sich. Es wäre nicht gut, sich allzu betroffen zu zeigen.

    Doch Marcus zuckte die Achseln. „Meinetwegen kannst du bleiben, solange du das Mädchen in Ruhe lässt.“

    Radwell stand wie gebannt. Sein Bruder hatte nichts dagegen, wenn er hierblieb? Das war immerhin nicht offene Abneigung oder gar Abweisung, wie er sie bisher gekannt und erwartet hatte, und vorhin, ehe Esme dazwischengekommen war, hatten sie sich sogar beinahe normal miteinander unterhalten. Vielleicht konnte man doch noch auf ein besseres Einvernehmen hoffen. „Glaub mir, ich beabsichtige nicht, die Dame zu belästigen, und ich hoffe sehr, dass sie endlich genug von mir hat.“

    Aber so recht war er nicht davon überzeugt; wahrscheinlich würde sie ihn noch gewaltig plagen, wenn er nicht abreiste.

    „Du kennst die Regeln und scheinst dich daran halten zu wollen, also tu, was du willst“, sagte Marcus.

    Ironisch lächelnd antwortete Radwell: „Ich soll tun, was du willst, meinst du wohl.“

    „Wenn es dir gelingt?“

    „Ich denke schon. Deine Vorschriften weichen nicht von dem ab, was ich mir sowieso vorgenommen hatte. Ich mag es nur nicht, wenn man mich herumkommandiert.“ Die Antwort seines Bruders vorwegnehmend, fügte er hinzu: „Allerdings ist mein Widerstreben nicht so groß, dass ich über die Stränge schlagen werde, nur um dich zu reizen. Ich bin keine fünf mehr, Marcus, nicht einmal mehr fünfundzwanzig. Wenn du mich nicht wie ein verwöhntes Kind behandelst, werde ich mich auch nicht so verhalten.“

    Ein kurzes Schweigen entstand, das das raue Lachen seines Bruders beendete. „Gut denn, du kannst bleiben.“ Der Duke schritt auf das Haus zu und ließ Radwell allein in der Dunkelheit zurück.

7. KAPITEL
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    Wie jeden Morgen war das Frühstück auf Haughleigh überreichlich, und Esme musste sich wieder einmal dankbar sagen, wie gut es ihr hier ging. War der gestrige Ball auch nicht ihr höchster Triumph gewesen, so hatte sie ihn doch genossen wie kaum sonst etwas. Dank Miranda hatte sie großartig ausgesehen und unzählige Komplimente geerntet und war bei diesem grandiosen Ereignis die Hauptperson gewesen.

    Einen Heiratskandidaten hatte sie allerdings nicht gefunden, wie Miranda wohl gehofft haben mochte, aber da es ihr erster Auftritt in der Gesellschaft war, hatte man damit kaum rechnen können.

    Doch sie hatte ihren ersten Kuss empfangen. Bei dem Gedanken daran schlug ihr Herz schneller. Wie wahrhaft berauschend das gewesen war! Seine Lippen auf den ihren, seinen Körper an ihren geschmiegt, ganz wie sie es sich immer vorgestellt hatte. Wenn sie nur den letzten Augenblick vergessen könnte, die Beschämung, als Radwell sie verlachte und fortschickte, dann wäre es der herrlichste Abend ihres Lebens gewesen.

    Verstohlen schaute sie ihn an. Er wirkte völlig übernächtigt. Wenn er schon nicht den Anstand besaß, sie in Frieden zu lassen, oder bereit war, fortzusetzen, was er begonnen hatte, oder zumindest die Güte hatte, ihr abzuwinken, ohne beleidigend zu sein, dann – sie lächelte boshaft in sich hinein – geschah es ihm zumindest recht, am nächsten Morgen so auszusehen wie jetzt gerade. Bestimmt hatte er übermäßig getrunken, denn seine Augen waren rot umrändert, seine Hände zitterten, und wenn Porzellan oder Besteck klirrte, zuckte er schmerzhaft zusammen.

    Bewusst ließ sie ihre Gabel auf den Teller fallen und sah mit Befriedigung, wie er gepeinigt die Augen schloss.

    Der Duke blätterte die Post durch und reichte ihr einen Brief. „Miss Canville, von Ihrem Vater; sicher erkundigt er sich nach Ihrem Befinden.“

    „Danke, Euer Gnaden.“ Befriedigt nahm sie zur Kenntnis, dass sie das Siegel ohne verräterisches Zittern zu öffnen imstande war.

    Meine liebe Tochter,

    dieses Schreiben findet dich hoffentlich bei bester Gesundheit.

    Die unschuldig klingenden Worte strömten Gift aus, und sie hörte förmlich die Stimme ihres Vaters. Rasch nahm sie einen Schluck Tee, denn ihr Mund wurde ganz trocken.

    Zweifellos verleitete dich eine kindische Grille, mitten in der Nacht dein Vaterhaus zu verlassen. Glaubst du, den Verpflichtungen entkommen zu können, die dir auferlegt sind? Je eher du sie akzeptierst, dein törichtes Gebaren ablegst und heimkehrst, umso besser wird es für dich und umso leichter für uns beide sein. Du weißt, ich mag es nicht, wenn man mich warten lässt.

    Esme durchlebte aufs Neue, was geschehen war, als sie ihm das letzte Mal getrotzt hatte. Er hatte Freunde zum Dinner eingeladen, und da sie unter einer Migräne litt, entzog sie sich der Pflicht, an der Tafel zu sitzen. Sie hatte alle Vorbereitungen aufs Beste getroffen, deshalb war ihre Anwesenheit völlig unnötig, denn ihre Gegenwart wurde von den älteren Herren, die ihr Vater zu bewirten pflegte, so gut wie nie zur Kenntnis genommen. Dennoch bestand er darauf, beim Essen zu erscheinen, und als sie, von Kopfweh und Übelkeit geplagt, seine wiederholte Aufforderung, hinunterzukommen, ignorierte, kam er hinauf zu ihrem Zimmer. Leise, aber ernst redete er ihr durch die geschlossene Tür zu. Er wäre niemals laut geworden, um sich vor den Gästen nicht zu blamieren. „Esme, mach es uns nicht so schwer, du kennst meinen Zorn, wenn ich die Geduld verliere.“

    „Vater, es tut mir leid. Mir geht es sehr schlecht, ich kann nichts essen.“

    Seine Stimme wurde drängender, als er sie mahnte, dass ihr Zustand sie nicht vor Strafe schützen werde, bis er schließlich zu zählen begann: „Eins, zwei, drei …“

    Vielleicht stimmte ihn eine abermalige Entschuldigung milder? Sie stand auf und legte die Hand auf den Türknopf. Ungeduldig stieß er den Gehstock im Rhythmus der Zahlen auf den Boden, doch vor Angst war sie wie erstarrt. Schließlich überwand sie sich und öffnete. „Vater, es tut mir leid …“

    Ohne ein Wort schob er sie zurück in ihr Zimmer, folgte ihr und schloss die Tür hinter sich. Dann zerrte er sie zur Wand, wirbelte sie herum und ließ seinen Stock immer wieder auf ihren Rücken niedersausen. Als er endlich von ihr abließ, sank sie vor ihm zu Boden.

    „Das wird dich hoffentlich lehren, mich nicht warten zu lassen. Nun reiß dich zusammen. Du wirst zum Dinner hinunterkommen.“

    „Esme.“ Diese Stimme war kein Hirngespinst. Sie fuhr zusammen und fand in die Gegenwart zurück. Sie sah den besorgten Blick Radwells auf sich ruhen.

    „Was ist mit Ihnen?“

    „Nichts. Nichts, mir geht es gut.“

    „Aber Sie sehen aus …“

    „Nun, gewiss nicht ärger als Sie. Gerade Sie sollten doch nachfühlen, was zu viel Wein und zu wenig Schlaf ausrichten können.“ Kopfschmerz vortäuschend, rieb sie sich die Schläfen.

    „Zu viel Wein?“ Skeptisch kniff er die Augen zusammen.

    „Den Eindruck gewann ich gestern nicht von Ihnen.“

    „Aber es war mehr als genug, versichere ich Ihnen“, sagte sie scharf.

    „Wirklich? Mir schien, Sie wollten mehr.“

    Unwillkürlich hob sie die Hand wie zum Schlag, machte jedoch eine unverfängliche Geste daraus, um nicht zu zeigen, wie sehr die Worte sie verletzt hatten. Ehe sie sich besinnen konnte, griff Radwell nach dem Brief, den sie hatte fallen lassen.

    „Quäl das Mädchen nicht“, mahnte Miranda den Schwager.

    Esme sah auf und errötete beschämt. Sie hatte vergessen, dass sie nicht mit Radwell allein war.

    Er faltete den Brief auf und überflog ihn. „Verzeihen Sie die Anmaßung. Ich befürchtete hier verstörende Nachricht für Sie zu finden, doch klingt dies alles anscheinend recht harmlos.“

    Miranda wandte sich mit unterdrücktem Zorn ihrem Schwager zu. „Das gibt dir nicht das Recht, anderer Leute Briefe zu lesen. Du solltest dich entschuldigen.“

    „Schon gut. Es ist nicht schlimm.“ Esme bemühte sich, ruhig zu sprechen. Sie wandte sich wieder ihrem Frühstück zu und gab vor, schrecklich hungrig zu sein.

    Radwell schaute sie immer noch an; sie konnte es so intensiv fühlen, dass sie schließlich aufsah und seinem Blick begegnete.

    „Ich denke doch. Es tut mir leid, Esme, ich entschuldige mich für das, was ich falsch gemacht habe.“ Er sprach so nachdrücklich, dass sie vermuten musste, er bezöge sich nicht nur auf den Brief.

    „Es hat nichts zu bedeuten, wirklich“, murmelte sie, den Blick auf ihren Teller senkend. Sie hörte Papier rascheln und sah, dass er ihr den Brief zugeschoben hatte. Rasch schob sie ihn in ihren Ärmel.

    „Esme.“ Er sprach leise, aber eindringlich. „Esme, sehen Sie mich an.“ Seine Miene war ernst, doch ermutigend. „Es tut mir wirklich leid, dass ich Sie betrübt habe. Wenn ich nicht sicher wäre, dass Miranda und mein Bruder eine bessere Lösung wissen …“ Er brach ab. „Nein, selbst wenn sie Ihnen nichts Besseres bieten könnten, wüsste ich nicht, wie ich Ihnen helfen könnte. Aber was ich auch tue, ich tue es, weil ich Ihr Bestes will, selbst wenn es Ihnen grausam erscheint.“ Mit sanftem Druck legte er seine Hand auf die ihre.

    Sie ignorierte, dass ihr Herz einen kleinen Freudenhüpfer machte, als er sie berührte, sondern sagte sehr artig: „Danke, ich verstehe.“

    Sie verstand sogar sehr gut. Also hatte sie schon wieder jemanden gefunden, der unbedingt ‚ihr Bestes‘ wollte, ohne Rücksicht darauf, was sie sich wirklich wünschte. Aber nun, da sie der Tyrannei ihres Vaters entkommen war, würde sie über kurz oder lang auch St John Radwell deutlich klarmachen, was für sie beide am besten war.

    Lächelnd nahm sie noch eine Gabel Rührei.

    Radwell schloss die Augen und konzentrierte sich auf die seltsamen Muster, die das Licht auf die Innenseite seiner Lider malte, wenn das Blätterdach über ihm im Wind wogte. Wie angenehm es war, unter einem Baum im Garten zu sitzen. Vielleicht würde er sogar ein wenig schlummern können.

    Er sollte sich nicht zu sehr auf Haughleigh eingewöhnen. Wenn er zu lange auf dem Landsitz verweilte, auf dem nun sein Bruder der Herr war, würde Marcus sich wundern, und er mochte ihm nicht sagen, dass sein Beutel wieder einmal leer und er auf Almosen angewiesen war. Wenn er zugab, sich im Moment keinen anderen Wohnsitz leisten zu können, würde das den Anschein Lügen strafen, dass er ohne Unterstützung seiner Familie sehr wohl überleben konnte.

    Warm schien ihm die Sonne aufs Gesicht. Die gute englische Sonne, rief er sich ins Gedächtnis. Kein nasskalter portugiesischer Winter. Keine Beklemmungen wegen der nächsten Schlacht oder wegen längst geschlagener Schlachten. Und keine Spur von Esme Canville. Er konnte sich einfach nicht entspannen, wenn er sich permanent gegen dieses Mädchen wappnen musste. Beim Frühstück hatte er ihr so höflich wie möglich zu verstehen gegeben, dass es zwischen ihnen keine wie auch immer geartete Beziehung geben konnte. Sie hatte ihr undurchschaubares Lächeln aufgesetzt und ihm so schnell zugestimmt, dass er vermutete, sie wäre genau gegenteiliger Ansicht. Wenn er sich nicht vorsah, würde er sich bald in der unangenehmen Lage finden, seine Ehre vor ihren unerwünschten Annäherungen schützen zu müssen.

    Darüber musste er lächeln. Vor fünf Jahren hatte er keine Ehre zu verteidigen gehabt, da war das Leben noch einfacher. Er hätte ihr tief in die blauen Augen geschaut und hätte sich ohne einen weiteren Gedanken ergeben. Er stellte sich vor, was sein könnte, und ließ seine Gedanken treiben, die ihm eine sanfte willige Esme vorspiegelten.

    Ehe er sich jedoch in diesem vielversprechenden Traum verlieren konnte, wurde er von Kinderstimmen zurück in die Wirklichkeit geholt. Eine zarte Mädchenstimme und das feste drängende Organ eines Knaben. Ganz Marcus’ Sohn, gerade einmal fünf Jahre alt, aber schon ganz der zukünftige Duke. Lächelnd stand Radwell auf und ging dem Klang entgegen. Wenn er sie nur von Weitem im Auge behielt, verstieß er nicht gegen Marcus’ Gebote.

    „Das dürfen wir nicht“, jammerte Charlotte. „Die Nanny wird böse sein. Sie weiß nicht, wo wir sind.“

    „Wenn wir uns beeilen, merkt sie es gar nicht, Lottie. Was taugt es denn, auf dem Lande zu sein, wenn wir hier noch mehr lernen müssen als sonst!“ John versuchte, die Kleine an der Hand weiterzuziehen, doch sie verharrte stur auf der Stelle. „Aber du willst doch die Rösser sehen, nicht wahr?“

    Charlotte überlegte angestrengt, dann sagte sie zögernd: „Ja.“

    „So komm. Wir gehen zu den Ställen.“ Noch einmal zog er, und dieses Mal folgte sie ihm.

    Radwell schüttelte verdrießlich den Kopf. Ohne Kinderfrau auf Abenteuersuche? Zum Kuckuck mit Marcus’ Regeln, dachte er, wenn ich zuschaue, wie die Kinder sich in Gefahr bringen, habe ich bald keinen Neffen mehr.

    Er behielt sie im Auge, bis sie die Stallgebäude erreichten. Erleichtert seufzte er auf, denn hier würde bestimmt ein Knecht die Kinder rasch wieder zurück ins Haus schicken. Doch weit und breit war niemand zu sehen. Einen Moment zauderte er, dann ging er ihnen nach. Ihm blieb fast das Herz stehen, als er sie entdeckte. Sie hatten sich in eine Box geschoben und standen dicht vor einem riesigen feurigen Hengst. Das Tier beäugte sie misstrauisch und bewegte unruhig die Hufe mit den scharfen Eisen, während der junge John seiner Schwester stolz verkündete, dieses Ross werde bald ihm gehören.

    Behutsam, um das Tier nicht zu erschrecken, schob Radwell sich schützend vor die Kinder und legte dem Pferd beruhigend eine Hand auf den Hals. „Es wird dir niemals gehören, Bürschchen, wenn dein Vater dich hier ohne seine Erlaubnis erwischt. Weißt du, Pferde können jemandem, den sie nicht kennen, gefährlich werden. Euer Papa wird euch hierher begleiten, wenn ihr sie sehen wollt.“

    „Er hat ja nie Zeit“, sagte der Knabe schmollend.

    „Heute vielleicht nicht, aber bestimmt ein anderes Mal“, entgegnete Radwell mit strengem Blick.

    „Er hat mir erzählt, dass du und er fortlaufen wolltet, um Abenteuer zu erleben, als ihr klein wart!“, trumpfte der Junge auf und sah Radwell herausfordernd an.

    Also hegte Marcus doch freundliche Erinnerungen an ihre gemeinsame Kindheit. „Hat er euch auch gesagt, wie oft wir in der Patsche saßen und von eurem Großvater gehörig bestraft wurden? Nun, wir waren Kinder und hatten es nicht anders verdient. Aber sicher möchtest du nicht, dass deine Schwester für deinen Übermut bestraft wird, oder?“

    Der Knabe schaute nicht überzeugt.

    „Und was, wenn der Hengst mit seinen großen Hufen ausschlägt und sie verletzt?“

    Nun schien der Kleine doch sehr betroffen.

    „Siehst du! Ihr werdet noch genug Abenteuer erleben, nicht nur in diesem Sommer. Hab Geduld, mein Junge! Wenn du dich ständig Hals über Kopf in Gefahr begibst, werden deine Eltern bald graue Haare haben. Nun, heute ist alles gut gegangen, deshalb beeilt euch, schlüpft zurück ins Schulzimmer, ehe jemand etwas merkt.“

    Als die Kinder davonrannten und er sie im Haus verschwinden sah, atmete er erleichtert auf.

    „Mein Bruder predigt Geduld und Gehorsam? Dass ich das noch erlebe!“

    Angespannt wartete Radwell, bis Marcus herangekommen war. „Es sind deine Kinder. Warum hast du sie nicht ermahnt?“

    „Um nichts in der Welt hätte ich deine großartige Rede verpassen wollen“, entgegnete der Duke, während er durch die kleine Seitentür in den Stall trat und sie hinter sich schloss. „Ich war schon auf der Suche nach den beiden. Na ja, du weißt, Knaben und Pferde … Aber ich hatte nicht damit gerechtet, dich bei ihnen zu sehen.“ Er klang ein wenig verkrampft. „Hatte ich nicht gesagt, du solltest dich von ihnen fernhalten?“

    „Ja, ich weiß; um kein schlechtes Beispiel zu geben. Ich dachte, das gilt nicht, wenn ich mit gutem Beispiel vorangehe.

    Du kennst dieses Tier doch!“ Er tätschelte den Hengst, der sofort die Zähne bleckte. „Ich konnte sie sich doch nicht in Gefahr begeben lassen und hinterher behaupten, ich hätte nur deine Anweisungen befolgt.“

    Leise sagte Marcus: „Früher hättest du vielleicht so gehandelt. Er ist immerhin der Erbe. Er steht dir im Weg.“

    „Zu Land und Titel? Darauf bin ich schon lange nicht mehr aus. Inzwischen weiß ich, dass ich in meinem jugendlichen Leichtsinn alles zugrunde gerichtet hätte. So ist es besser. Deinen Leuten geht es gut, der Besitz blüht! Es sei alles dein, Bruder, genieße es, und bleib gesund dabei.“

    „Du hast dich also wirklich geändert?“

    „An Brudermord habe ich nie gedacht, nicht einmal, als ich dich bedrohte. Aber selbst damals hätte ich einem Kind nichts zuleide tun können. Und auch du warst nicht in Gefahr, obwohl du das glaubtest; ich war nie so gefährlich, wie ich mir vorzumachen beliebte. Und wenn ich mich verändert habe, dann, weil ich klug genug geworden bin, das zu erkennen.“

    Er konnte die Verwunderung seines Bruders beinahe körperlich spüren.

    „Und was war nun wirklich letztens, als du zu spät zum Essen erschienst?“

    Seufzend erklärte Radwell: „Ich habe tatsächlich in meinem Zimmer geruht. Genau wie vorhin draußen im Garten, als deine Rangen mich störten.“

    Marcus fragte weiter: „Und warum schläfst du nachts nicht friedlich in deinem Bett, sondern musst dich am hellen Tage irgendwo zum Schlummer verkriechen? Schlechtes Gewissen?“

    „Wärest du überrascht? Ich gebe zu, ich kann nicht schlafen; aus Angst wage ich nicht die Augen zu schließen, denn seit Portugal quälen mich Albträume.“

    Unwillkürlich nickte Marcus mitfühlend.

    „Ein paar Stunden Schlaf kann ich nachts mit Hilfe von Laudanum ergattern, und tagsüber stehle ich mir die eine oder andere ruhige Minute. Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber wenn ich den Hausmädchen zu nahe trete, dann höchstens, indem ich sie schelte, weil sie mich geweckt haben.“

    „Du klingst wie ein alter Mann.“

    „Mag sein.“ Radwell lachte leise. „Der Krieg hat mich älter gemacht, ja. Ein Trost war mir jedoch, wenn ich dort draußen wach lag, in dem Bewusstsein, am nächsten Morgen dem Tod ins Auge sehen zu müssen, daran zu denken, dass ich beim Heimkehren nirgends besser aufgehoben wäre als im Haus meines Bruders. Wie alt und wacklig ich auch werden mag, du wirst trotzdem immer der Ältere sein. Da fühlt man sich doch gleich besser.“

    Auch Marcus lachte. „Solche Bemerkungen passen viel besser zu dir.“

    „Wie schön, dass ich deine Erwartungen erfülle. Und was deine Kinder angeht – ich gehe ihnen aus dem Weg, außer die Situation verbietet es, wie heute.“

    „Also, was das angeht …“ Marcus räusperte sich umständlich. „Du musst dich vielleicht nicht ganz so fest daran halten. Du kannst dich mit den Kindern abgeben, wenn du magst.“

    „Dein Sohn ähnelt dir sehr, im Aussehen und in seiner Art.“ Daran, wie sein Bruder vor Stolz fast platzte, merkte Radwell, dass er genau das Richtige gesagt hatte.

    Nachdenklich schaute Marcus zum Haus hinüber. „In den nächsten Jahren wird er sicherlich recht schwierig werden, sturköpfig. Wie sein Vater.“

    „Mag sein, aber du wirst dann eine wunderschöne Tochter haben, die dich von den Problemen ablenkt. Sie wird ihrer Mutter sehr ähnlich.“

    Die Erwähnung Mirandas ließ die Atmosphäre abkühlen, doch enthielt Marcus sich einer Entgegnung.

    Schließlich fuhr Radwell fort: „Weißt du, ihretwegen war ich einmal sehr eifersüchtig auf dich. Deine Gattin ist unleugbar sehr schön und sehr charmant. Allerdings hat die Zeit mich geheilt. Nun beneide ich dich nur noch und hoffe, dass ich eines Tages ebenso glücklich sein werde. Ich missgönne dir dein Glück nicht mehr.“

    Er griff in seine Tasche und zog die Schatulle mit dem Collier hervor. „Hier! Und ehe du es öffnest, denk daran, dass in unserer Familie Stolz genauso ausgeprägt ist wie Sturköpfigkeit. Nimm es an, weise es nicht zurück. Meinetwegen schenk es deiner Tochter zur Volljährigkeit.“

    Ehe sein Bruder etwas entgegnen konnte, drehte er sich um und ging fort.

8. KAPITEL
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    Radwell biss die Zähne zusammen. Wieder saß er auf einem von Mirandas Bällen fest und fragte sich, wie viele Stunden er noch den Umgänglichen spielen musste. Inzwischen waren für Esme so viele Dinnergesellschaften und Tanzfeste arrangiert worden, dass es für eine ganze Londoner Saison gereicht hätte. Fast jeden Abend hinderten ihn Musik und Tanz am Schlafen, und wegen all der Nachmittagseinladungen und Gartenfeste wanderten dauernd Gäste durch Haus und Park, sodass er nicht einmal tagsüber ein wenig Ruhe fand.

    Des Nachts schien ihm nur Laudanum noch helfen zu können. Der Schlafmangel machte ihn mürrisch und unleidlich, deshalb wünschte er nichts lieber, als am Abend bequem mit einem Buch vor dem Kamin zu dösen. Stattdessen musste er sich in Staat werfen und ständig auf der Hut sein, um nicht diesem Canville-Mädchen oder anderen weiblichen Wesen, die es auf ihn abgesehen hatten, in die Falle zu tappen.

    Durch düstere Blicke und eine äußerst reservierte Haltung hatte er die anderen jungen Damen inzwischen verscheucht, doch Esme blieb ein Stachel in seinem Fleisch. Selbst der schroffsten Abfuhr, die sie tränenüberströmt aus dem Raum treiben sollte, hielt sie stand. Er konnte sie weder mit harschen Worten noch eisiger Kälte schrecken, und unziemlich lüsternes Gebaren schien ihm zu riskant, da er damit bei ihr vermutlich eher Neugier als einen hysterischen Anfall hervorrief.

    All das ertrug sie mit duldsamem Lächeln und einem wissenden Blick, der zu sagen schien, sie vertraue voll und ganz darauf, dass er ihr niemals wehtun werde. Und verdammt, das hatte er ja auch nicht vor. Nur ärgerte es ihn maßlos, dass sie es durchschaute. Hätte er sich doch nie für sein Verhalten damals im Garten entschuldigt! Damit hatte er die Fortschritte des vorherigen Abends aufs Spiel gesetzt. Aber an dem Morgen danach wirkte sie so todunglücklich, so elend und allein, dass er es nicht mit ansehen konnte. Wie konnte man sein Frühstück genießen, wenn diese traurigen blauen Augen ihren trostlosen Blick auf einen richteten? Seitdem versuchte er immer und immer wieder, Esme Canville von ihrer Vorliebe für ihn zu heilen. Trotz Marcus’ heimlicher Anwesenheit war schon jener Kuss riskant gewesen, nur mühsam hatte er sich beherrschen können. Deshalb wäre es klüger, entschieden Abstand von ihr zu halten. Die übrigen Damen ließen sich wenigstens durch seinen bitteren Sarkasmus abschrecken.

    Eigentlich sollte durch sein Verhalten eine unerfahrene junge Dame völlig niedergeschmettert sein, und eine erfahrene hätte anstandshalber vorgegeben, sich von seinen bissigen Worten getroffen zu fühlen, und sie vielleicht mit gleicher Münze heimgezahlt. Aber Esme verharrte in einer seltsamen Mischung aus Naivität und Blasiertheit, was ihn gleichzeitig verärgerte und faszinierte. Beinahe wünschte er …

    Entschlossen schüttelte er den Kopf. Nein, nichts wünschte er, außer in seiner kleinen Londoner Wohnung zu sein, ohne diese vermaledeiten Bälle mit ihrer ewigen Musik und den lästigen jungen Damen. Ein paar Tage Ruhe und Frieden und eine Nacht tiefen ungestörten Schlafes, dann würde er sich wieder imstande fühlen, den zerbrechlichen Waffenstillstand, den er mit seinem Bruder geschlossen hatte, dauerhaft zu festigen, was ihm im Übrigen von dort aus auch durch Briefe gelingen konnte.

    Er lehnte sich bequemer gegen die Wand, in einer Haltung wohlerzogener Trägheit, und sah den Tanzenden zu, während es in seinem Kopf im Takt zur Musik rhythmisch hämmerte. Nun erblickte er Esme. In raschelnder Seide glitt sie, ein strahlendes Lächeln im Gesicht, an ihm vorbei. Ihr schimmerndes Haar war elegant frisiert und mit Rosenknospen geschmückt. Als sie über eine geflüsterte Bemerkung ihres Tanzpartners lachte, bebten die diamantenen Tropfen ihres Ohrschmucks.

    Radwell wartete nur darauf, dass sie seinen Blick suchte, um Eifersucht oder Interesse darin zu lesen, weil er sie mit ihrem Tänzer flirten sah. Meistens pflegte sie ihn bei diesen Anlässen wie ein Falke seine Beute nicht aus den Augen zu lassen. Sie zu beobachten, während sie ihn beobachtete, und gleichzeitig seine einstudierte gleichgültige Haltung zu wahren, war beträchtlich anstrengender als die Langeweile, die solche Gesellschaften gewöhnlich bei ihm hervorriefen.

    Heute jedoch schaute sie nicht zu ihm.

    Ohne ihre Blicke, die auf ihm ruhten, fühlte er sich irgendwie nackt. Wahrhaftig, sie sah nur ihren Partner an, und nun lächelte sie abermals.

    Sie hatte dem Burschen schon viel zu viel Zeit gewidmet, den ganzen Abend war sie bereits mit ihm zusammen. Wie hieß der Mann nur? Hm, kein Rang, kein Titel, keine bekannte Familie, aber teure Kleidung, ohne dass bekannt wäre, wo das Geld dafür herkam. Gutes Aussehen, natürlich, darauf fielen törichte Frauen leicht herein; und bestimmt leere Taschen und nichts Gutes im Sinn. Wie oft hatten sie schon miteinander getanzt? Sicherlich oft genug, dass der Klatsch blühte.

    Bei der nächsten Tanzfigur streifte der Mann ganz kurz mit schmeichelnder Hand ihre Taille. Überrascht schaute Esme zu ihm auf, doch entzog sie sich ihm nicht verstimmt, und der Mann gab vor, sich nur versehentlich und unbeabsichtigt diese Freiheit herausgenommen zu haben.

    Radwell spürte einen scharfen Schmerz in seiner Hand und stellte fest, dass er die Nägel in die Handfläche gebohrt hatte. Rasch öffnete er seine Faust, während er das Paar ergrimmt beobachtete. Als der Tanz endete, führte der Mann Esme auf die Terrasse. Radwell raufte sich beinahe die Haare. In welche Gefahr begab sie sich nun wieder? Marcus übte am anderen Ende des Saals Gastgeberpflichten aus und war der Lage nicht gewahr, in die Esme sich begeben hatte. Und was dachte Miranda sich, ihre Freundin mit diesem Mann allein zu lassen? Der Unbekannte angelte doch nach einer Erbin!

    Also oblag es wohl ihm selbst, Esmes Ruf zu hüten. Wenn das nicht Ironie war!

    Unauffällig folgte er den beiden. Der Mann hatte ihre Hand auf seinen Arm gelegt, und sie stützte sich darauf, wobei sie sich dichter an ihn schmiegte, als schicklich war.

    Der Mann neigte sich im Gespräch eifrig lächelnd Esme zu, doch schien ein gieriges Funkeln in seinen Augen zu lauern, und sein Mund wies einen harten Zug auf, überdeckt von einem zynischen Lächeln. Zweifellos versuchte er, Esme über ihr Vermögen auszuhorchen, und was er erfuhr, gefiel ihm offensichtlich, sonst hätte er sich längst davongemacht.

    Verstimmt stellte Radwell fest, dass Esme den Worten des Mannes mit strahlendem Lächeln lauschte und, wie er fand, viel zu dicht vor dem Burschen stand, wahrscheinlich, um ihn besser zu verstehen. Mit Sicherheit sprach der hinterhältige Schuft absichtlich gedämpft, um sie näher heranzulocken!

    Er suchte den Blick seines Bruders und winkte ihm unauffällig. Marcus tat übertrieben erstaunt, schlenderte aber langsam heran. „Hast du mich gemeint? Vergnügst du dich heute Abend etwa nicht?“

    „Es ist todlangweilig“, zischte er. „Aber das sind diese Feste ja immer.“

    „Also ist deine Erregung ein Zeichen von Überdruss?“, fragte Marcus mit selbstzufriedenem Lächeln.

    „Ich schaue mir gerade den Burschen da drüben an.“ Radwell wies auf Esme und ihren Verehrer.

    „Smythe? Er ist neu in unserer Nachbarschaft, aber die Damen sehen ihn gerne. Miranda meint, er käme für Esme infrage.“

    Radwell runzelte die Stirn. „Dem solltest du besser gleich einen Riegel vorschieben.“

    „Wie kommst du darauf?“

    „Schau ihn dir an! Ich wette, er ist ein Mitgiftjäger.“

    „Du würdest verlieren. Sein Ruf ist, soweit ich weiß, makellos.“

    „Dann weißt du wahrscheinlich nicht genug.“

    Marcus schmunzelte. „Immerhin habe ich schon mit dem Mann gesprochen, also weißt du weniger über ihn als ich.“

    „Aber ich sehe ihm an, dass er ein Gauner ist.“

    „Und was geht dich das an?“ Marcus musterte seinen Bruder scharf.

    „Nichts, außer dass ich das Beste für das Mädchen möchte.“

    „Du klingst wie ein eifersüchtiger Liebhaber, nicht wie ein besorgter Freund.“

    Radwell schnaubte verächtlich. „Mach dich nicht lächerlich. Ich fühle mich verantwortlich, sonst nichts. Ich möchte die Gewissheit haben, dass sie ein besseres Heim findet als bei ihrem Vater.“

    „Du solltest ihrem Verstand trauen.“

    „Wenn sie welchen hätte. Hübsch mag sie sein, aber sie sollte besser nicht ohne Hüter ausgehen, Marcus.“

    „Nun, dich mag sie, scheint’s, sehr gern.“

    „Das ist doch wohl Beweis genug für meine Ansicht.“

    „Wenn du es so siehst. Aber hier inmitten meiner Gäste wird ihr nichts passieren. Wenn du sie lieber mit einem anderen Tanzpartner siehst, musst du das mit ihr ausmachen.“ Mit den Worten entfernte Marcus sich unbeeindruckt.

    Radwell blieb und beobachtete das Paar weiter. Marcus musste blind sein! Der Bursche war ein Blender, die Sorte, die einem naiven gesellschaftlich unerfahrenen Mädchen wie Esme den Kopf verdrehte. Sicher, sein Abendfrack war hervorragend geschnitten, aber wahrscheinlich steckte die Schneiderrechnung noch in der Tasche, zusammen mit ein paar Schuldscheinen und dem Liebesbrief einer Mätresse.

    Den Typ Mann kannte er gut genug; er hatte ihn jahrelang jeden Morgen im Spiegel gesehen.

    Esme aber stand lächelnd da und schaute dem Burschen in die Augen. Nun trat sie sogar noch dichter an ihn heran, und Smythe beugte sich zu ihr hinab, flüsterte ihr etwas zu und streifte dabei zärtlich ihr Haar, dann ergriff er gefühlvoll ihre Hand und hob sie an seine Lippen.

    Radwell nahm die Szene wie durch einen roten Nebel wahr. Endlich wandte Esme sich ab und kehrte in den Saal zurück. Als er sie wütend anschaute, bemerkte sie seinen Blick. Stolz hob sie den Kopf und lächelte noch strahlender, in ihren Augen blitzte der Schalk. Bald schon war sie im Gewühl der Gäste verschwunden.

    Smythe allerdings blieb draußen im Garten und entfernte sich sogar zielstrebig noch weiter vom Haus. Unauffällig folgte Radwell ihm, bis kein anderer Gast mehr zu sehen war; dann holte er ihn rasch ein und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Smythe, nicht wahr?“

    Geschmeidig wandte der Mann sich um und schenkte ihm einen kühlen Blick. „Ich wüsste nicht, dass wir einander vorgestellt wurden, Sir.“

    „Lassen wir die Formalitäten. Sie können mir jetzt aushändigen, was Sie gerade der jungen Dame entwendet haben; ich werde es ihr wieder zurückgeben.“

    „Ich habe keine Ahnung …“

    „Wirklich nicht?“ Radwell lächelte ironisch. „Schauen Sie doch einmal in Ihrer linken Tasche nach. Sicherlich finden Sie einen diamantenen Ohrring darin.“

    „Oh, der.“ Der Mann winkte verächtlich ab. „Den fand ich auf dem Boden. Ich wollte ihn gerade unserem Gastgeber übergeben.“

    „Und dazu entfernten Sie sich so auffällig vom Haus? Nein, Sie lösten ihn vom Ohr der Dame, während Sie sie in ein vertrauliches Gespräch verwickelten. Sie wollen mir wohl doch nicht weismachen, dass Sie hier im Garten nach meinem Bruder, dem Duke, Ausschau halten? Ich nehme viel eher an, Sir, dass Sie sich unauffällig davonmachen wollten. Vermutlich nahmen Sie nur einen der Ohrringe, weil ein einzelner fehlender zufällig abhandengekommen sein kann, wohingegen es sehr verdächtig ist, wenn beide fort sind.“

    Smythe zuckte die Achseln. „Ich benötige nur einen. Sehen Sie, ich bin gerade nicht sehr flüssig.“ Er zog das Schmuckstück aus seiner Tasche und warf es ihm zu. „Der Duke ist Ihr Bruder? Dann sind Sie wohl Radwell. Ich dachte, das Haus sei Ihnen wegen Ihres schlechten Charakters verboten.“

    Radwell lächelte höhnisch. „Wie Ihre eigene Anwesenheit beweist, ist mein Bruder nicht besonders eigen bei der Wahl seiner Gäste. Als er mich damals aussperrte, pflegte er allerdings noch keine gewöhnlichen Diebe zu seinen Gesellschaften zu laden.“

    Lässig lehnte Smythe sich gegen einen Baum. „Sie sind ungerecht. Ich bin kein gewöhnlicher Dieb, ich wurde noch nie ertappt – bis heute. Aber wie sagt das Sprichwort? Nur ein Dieb kann einen Dieb fangen.“

    „Man hat mich schon alles Mögliche genannt, Trunkenbold, Spieler, Schurke, Dieb jedoch noch nicht.“

    „Vielleicht nicht ins Gesicht. Aber fragen Sie mal diverse Ehemänner, deren Gattinnen sich Ihrer Gesellschaft erfreuten …“

    Radwell zuckte mit den Schultern. „Touché. Der Punkt geht an Sie. Wenn Sie mich allerdings reizen wollen, damit ich Sie zum Duell fordere, wird Ihnen das nicht gelingen.“

    Der Mann lachte. „Ich und ein Duell? Seltsamer Gedanke. Ich hätte eher angenommen, Sie wollten mich fordern.“

    „Nun, wie soll ich sagen?“ Radwell seufzte. „Ein Duell bringt nur Ärger. Und dann all das Blut! Sie wären in kürzester Zeit tot, und ich müsste lange Erklärungen abgeben und stünde vielleicht trotzdem in schlechtem Licht da. Ihr Ruf muss recht gut sein, sonst hätte mein Bruder Sie nicht eingeladen, und die Leute wären nur zu gern bereit zu glauben, dass ich den Kampf provozierte. Also lassen wir das. Übrigens wurde der Schmuck Miss Canville nur geborgt; auch ist es nicht so, als ob meinen Bruder der Verlust hart ankäme. Ich möchte nur nicht, dass die junge Dame sich wegen der Sache grämen muss.“

    „Also sind Sie eher darum besorgt, dass ich an ihr interessiert sein könnte?“

    Wieder seufzte Radwell. „Sagen wir, ich fühle mich für ihr Wohlergehen verantwortlich, und wenn ich Sie noch einmal dabei erwische, wie Sie ihr schöne Augen machen, ob wegen ihrer Mitgift – die es nicht gibt –, oder ihres geborgten Schmucks wegen, sind Sie dran. Zwar wünsche ich keinen Skandal und würde Sie deshalb lieber nicht fordern, aber eine dunkle Gasse könnte Ihnen zum Verhängnis werden, ohne dass mein Gewissen sich regte.“

    Smythe grinste. „Sie haben schlagende Argumente. Wenn ich jetzt verschwinde, war’s das dann für mich?“

    „Ich werde nicht die Konstabler rufen, solange Sie sich von den Gästen und dem Mädchen fernhalten, das übrigens arm ist und, soweit ich weiß, schon einem Earl anverlobt.“

    Der Mann zuckte die Achseln. „Ein weiterer Tanz wäre wohl nicht genehm? Nein, es wäre nicht fein, mit einer so charmanten Dame leichtfertig zu tändeln.“ Nach diesen Worten wandte er sich um und verschwand in Richtung der Auffahrt in der Dunkelheit. Radwell sah ihm einen Moment hinterher, dann schlenderte er zurück in den Ballsaal. Verärgert bemerkte er, dass Esme, ohne ihn zu beachten, interessiert in den Garten hinausspähte.

    Verdammt, sie tat, als sähe sie ihn nicht? Das würde er ihr austreiben. Mit großen Schritten näherte er sich ihr, nahm sie beim Ellbogen und führte sie mit sanfter Gewalt zur Treppe.

    „Was soll das?“

    „Wir müssen uns unterhalten.“

    „Und warum nicht hier im Saal?“

    „Das, zum Teufel, werden Sie gleich erfahren!“

    „Welcher Ausdrucksweise befleißigen Sie sich!“

    „Seit wann macht Ihnen das etwas aus?“

    „Und Gewalt ist auch nicht nötig!“ Sie riss sich von ihm los.

    „Gewalt?“ So fest hatte er gar nicht zugefasst. „Habe ich Ihnen wehgetan? Das war wirklich nicht meine Absicht …“ Er griff sacht nach ihrem Arm, überlegte es sich aber anders und hielt seine Hände bei sich.

    „Nein, nicht Gewalt“, gab sie zu, „aber Sie brauchen mich nicht zu zerren wie einen Maulesel. Ich wäre auch mitgekommen, wenn Sie mich einfach darum gebeten hätten.“

    „Das gewähren Sie wohl jedem Mann, der Sie darum bittet?“ Er konnte die Schärfe nicht aus seiner Stimme verbannen.

    „Was? Oh, Mr. Smythe!“ Sie lächelte nachdenklich. „Ach, wir waren doch nur kurz fort, keinem ist es aufgefallen.“

    „Doch, mir.“

    „Sie spionierten uns nach?“ Erstaunt riss sie die Augen auf.

    „Uns? Was diesen Mann betrifft, wird es kein ‚uns‘ mehr geben, dafür habe ich gesorgt.“

    „Ach, hüten Sie abermals meine Ehre?“ Schon wieder lachte sie ihn aus! Er las es in ihren Augen.

    „Jemand muss es ja tun.“

    „Und Sie sind genau der Richtige dafür? Wie der Fuchs im Hühnerstall, könnte man sagen.“

    „Besser ich als Smythe. Er nahm sich Freiheiten heraus.“

    „Er benahm sich wie ein Ehrenmann. Er gab mir einen Handkuss, wohingegen Sie mich auf den Mund küssten und mich anschließend beleidigten.“

    „Ein Ehrenmann? Ha!“ Verächtlich lachte er auf, während er in seiner Tasche nach dem Ohrring suchte.

    Esme lachte nicht mehr, sondern sagte hitzig: „Sie reden Unsinn. Erst küssen Sie mich, dann verschmähen Sie mich. Sie erzählen mir, Sie möchten, dass ich einen Gatten finde, doch wenn ein Herr Interesse zeigt, kommen Sie und machen ihn vor mir schlecht. Im Übrigen wollte Mr. Smythe sich nur mit mir unterhalten, denn er gestand mir, dass sein Herz schon vergeben ist. Aber anscheinend können Sie nicht glauben, dass jemand überhaupt einer Versuchung widerstehen kann, selbst wenn er ehrlich liebt.“

    Getroffen von ihren Worten, krampfte er seine Hand in der Tasche um das Schmuckstück. „Gut, ich will zugeben, dass es Leute gibt, die aus ehrenhaften Gründen handeln und dass ich nicht jedermann so hart beurteilen sollte. Wenn Sie sagen, dass alles ganz harmlos war, will ich nicht weiter in Sie dringen. Aber achten Sie in Zukunft darauf, mit wem Sie allein bleiben. Es tut nicht gut, mit zu vielen jungen Männern im Mondlicht ertappt zu werden.“

    Spöttisch erwiderte Esme: „Sagt der Mann, der gleich zweimal mit mir das Mondlicht genoss. Ja, ich werde mich vorsehen und Sie abweisen, wenn Sie mich demnächst allein sprechen möchten. Darf ich nun bitte zurück in den Saal?“

    Er spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg. „Sehr wohl. Meine Ansicht kennen Sie nun. Ach, noch etwas, Esme …“ Während er den Ohrring hervorzog, sagte er: „Den müssen Sie verloren haben. Ich fand ihn draußen im Gras.“

    Hastig betastete sie ihre Ohrläppchen. „Meine Güte! Danke. Ich wäre im Boden versunken, wenn ich Miranda hätte erklären müssen, dass ich ihn verlor.“

    Als sie ihn anlächelte, spürte er ihre Dankbarkeit beinahe körperlich. In diesem Moment leitete nicht Mutwille sie, noch hegte sie Hintergedanken oder Berechnung, nur Dankbarkeit und Erleichterung standen in ihrer Miene zu lesen. Und Bewunderung. Er war ihr Held, weil er ihr dieses Schmuckstück zurückgab – wenn er ihr auch die Erlangung desselben in eine hübsche Lügengeschichte verpackt hatte.

    „Ich freue mich außerordentlich, dass ich Ihnen zu Diensten sein konnte.“ Ungeschickt kamen ihm die Worte über die Lippen, als er in ihre strahlenden blauen Augen schaute.

    Sie nahm den diamantenen Tropfen entgegen und versuchte, ihn wieder anzubringen. „Ach, ohne Spiegel ist das schwierig, ich glaube …“

    „Kommen Sie, ich helfe Ihnen.“ Warum hatte er das nun wieder gesagt? Der Anstand gebot eigentlich, dass sie sich in eines der Ruhekabinette zurückzog und sich von einer Zofe behilflich sein ließ. Stattdessen reichte sie ihm den Ohrring und trat näher zu ihm, sodass ihr Duft ihn zart umwehte. Tief atmete er ihn ein, und während er nun den Schmuck an ihrem Ohr befestigte, hoffte er, sie möge das leichte Beben seiner Hände nicht bemerken. Anschließend schien es nur natürlich, eine Hand in ihrem Nacken ruhen zu lassen, während er sein Werk bewunderte.

    „Radwell?“ Sie legte den Kopf ein wenig zurück, und ihre Lippen waren so verführerisch nah und lächelten erwartungsvoll.

    Es war zum Rasendwerden! Unzählige Frauen hatte er gekannt, die meisten viel intimer als diese hier, und bei keiner hatten seine Hände je gezittert, wenn er sie berührte, und nicht eine war darunter gewesen, deren Blick allein seinen Verstand ausschaltete und seinen Mund trocken werden ließ.

    Er schüttelte den Bann ab und zog seine Hand fort. „Ich wollte nur sehen, ob sie beide sicher befestigt sind. Ja, doch, so ist es richtig.“

    „Dann geleiten Sie mich besser zurück in den Saal, ehe Ihr Betragen jemandem auffällt.“

    „Ja, das wäre wirklich besser.“

    Doch er konnte nicht umhin, sich zu wünschen, dass nur einer Person sein Betragen nicht auffallen möge, nämlich Esme Canville.
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    „Bruder, ich möchte dich sprechen“, rief der Duke aus seinem Arbeitszimmer.

    Radwell, der gerade die Halle durchquerte, dachte: Verdammt, vor sechs Jahren, als ich nichts als Teufeleien im Kopf hatte, war diese Tür immer geschlossen, und ich konnte mich im ganzen Haus unbeobachtet herumtreiben, aber nun, da ich nur einen ruhigen Platz für ein harmloses Nickerchen suche, erwischt er mich sofort.

    Zähneknirschend spielte er den gehorsamen Bruder und trat ein. „Was habe ich nun wieder angestellt, Euer Gnaden? Mir fällt beim besten Willen nichts ein.“

    „Eigentlich nichts, sosehr es mich erstaunt. Aber ich möchte hören, was du hierzu sagst. Miranda möchte ich lieber nicht fragen.“ Vor Marcus auf dem Tisch lagen einige Briefe, von denen er ihm nun einen reichte. „Hier, lies.“

    Radwell ließ sich auf den Stuhl ihm gegenüber sinken, nahm das Blatt entgegen und las.

    Euer Gnaden,

    wie Ihnen sehr wohl bewusst sein muss, ist meine Tochter schon seit Wochen Ihr Gast, und ich möchte annehmen, dass ihr gesundheitlicher Zustand sich stark gebessert hat. Es tut nicht gut, sie zu hätscheln, wenn sie ihre Launen hat, oder sie gar im Ungehorsam zu bestärken …

    Zweifelnd blickte Radwell auf. „Nun, da ist was Wahres dran. Natürlich bestärkt ihr sie, ungehorsam zu sein.“

    „Doch nur, weil du mir ihre Probleme aufgezeigt hast. Wenn du sie nicht auf unserer Schwelle abgeladen hättest, könnte sie meinetwegen so ungehorsam sein, wie sie will, ohne dass ich je davon erführe. Aber lies den nächsten Brief.“

    Während er las, zog er die Augenbrauen immer höher. „Hier behauptet er unterschwellig, dass du sie gegen ihren Willen festhältst. Weiter kann er kaum gehen, ohne unverschämt zu werden.“

    „Er ist schon zu weit gegangen; er unterstellt es eindeutig“, grollte Marcus. Erfreut nahm Radwell zur Kenntnis, dass der ärgerliche Ton ausnahmsweise nicht ihm galt.

    „Wen interessiert das schon? Canville ist ein Niemand. Wirf die Briefe ins Feuer, und denk nicht mehr dran.“

    „Hier ist allerdings noch ein Schreiben, in dem er droht, sich wegen der Angelegenheit an die Times zu wenden und kräftig Staub aufzuwirbeln, wenn wir seine Tochter nicht wieder heimschicken. Offensichtlich ist der Mann verrückt, aber ich weiß nicht, wie man ihn zum Schweigen bringen kann. Um Zeit zu gewinnen, habe ich erst einmal schriftlich geantwortet. Aber ich habe vorsorglich mit unseren Anwälten gesprochen. Wenn Canville aufs Ganze geht, bleibt uns nichts anderes übrig, als Esme zurückzuschicken. Da sie noch nicht volljährig ist, ist das Recht auf seiner Seite. Zwar möchte ich Miranda nicht enttäuschen und wünsche auch dem Mädchen nur das Beste, doch die Zeit läuft uns langsam davon.“

    „Tut mir leid, dass ich euch das aufgehalst habe“, seufzte Radwell, „aber ich wusste einfach nicht, wie ich ihr sonst helfen könnte.“

    Marcus schüttelte den Kopf. „Vielleicht wäre es ganz nützlich, mehr über ihr Verhältnis zu ihrem Vater herauszufinden. Was stand denn in dem Brief, den du ihr neulich beim Frühstück wegnahmst?“

    „Es wäre ungehörig, dir das zu sagen.“

    „Es war schon ungehörig, dass du ihn dir einfach nahmst.

    Also mach dich nützlich und sag es.“

    „Nun, so anklagend wie deine Briefe hier war der Inhalt nicht. Er schrieb nur, er warte ungeduldig auf ihre Rückkehr. Zwar schien Esme sehr fassungslos, aber das mochte genauso gut mit meinem Verhalten ihr gegenüber zu tun haben. Du sahst ja selbst, dass ich sie an dem Abend zuvor beinahe zum Weinen brachte.“

    „Nun, wenn wir nicht bald einen passenden Ehemann für sie finden, wird sie heimkehren müssen.“ Marcus betrachtete seinen Bruder ungewöhnlich neugierig. „Dazu hast du vermutlich nichts zu sagen?“

    „Nur, dass es eine großartige Idee ist und du, was das betrifft, so schnell wie möglich zur Tat schreiten solltest.“

    „Du weißt, dass ich es anders meinte.“ Marcus machte eine kleine Pause. „Als ich dich gestern Abend beobachtete, fragte ich mich, ob du nicht ein persönliches Interesse an ihr hättest.“

    Verwundert sah Radwell ihn an. „Ich bin doch ausdrücklich hier, um als schlechtes Beispiel zu dienen. Es tut mir leid, wenn ich deine Erwartungen nicht erfülle. Nur weil es mir nicht viel Spaß macht, mit einem unschuldigen Mädchen zu spielen, ohne die Früchte einer tatsächlichen Verführung zu ernten, und weil ich besorgt bin, wenn sie mit einem gewissenlosen Schurken im Dunkeln verschwindet, heißt das noch lange nicht, dass ich ans Heiraten denke.“

    „Aber mir ist nicht entgangen, wie du Miss Canville ansiehst. Du schätzt sie sehr, nicht wahr?“

    „Nicht mehr als viele andere junge Damen, die ich auch nicht heiraten möchte.“

    Wie es seine Art war, überhörte Marcus das einfach und sagte fast befehlend: „Du bist dreiunddreißig, du musst bald heiraten.“

    Radwell lachte. „Und da gerade eine zur Hand ist, die ebenfalls dringend heiraten muss, willst du mich opfern? Wissen Sie, Euer Gnaden, im Gegensatz zu Ihnen brauche ich keinen Erben. Ich bin der jüngere Sohn, ich habe kein Geld, keine Neigung und kein Verlangen, mich anketten zu lassen, besonders nicht an eine, die genauso wenig besitzt wie ich. Beschaff mir eine Erbin, dann kommen wir vielleicht ins Geschäft.“

    Mit einem Griff zog Marcus das Schmuckkästchen aus der Schreibtischlade, das sein Bruder ihm kürzlich ausgehändigt hatte. Er öffnete es und legte das Smaragdhalsband vor sich auf das Löschblatt, wo es in der Nachmittagssonne grüne Flammen versprühte. „Damit könntest du ganz von vorn anfangen.“

    „Das weiß ich sehr gut“, sagte Radwell grimmig. „Hast du vergessen, dass ich es schon einmal zu diesem Zweck benutzte?“

    „Und obwohl du dich nun damit sanieren könntest, hast du es mir zurückgegeben.“ Marcus sprach leise, aber eindringlich. „Das wäre nicht nötig gewesen.“

    „Denkst du vielleicht.“

    „Da du keine anderen Möglichkeiten hattest, warst du ein Narr, dein ganzes Geld auf solchen Tand zu verschwenden. Du hättest dich damit in der Gesellschaft einrichten und gut damit leben können. Oder willst du zurück in den Militärdienst? An einer solchen Karriere ist nichts auszusetzen. Außer eine Verletzung hielte dich davon ab …“

    „Marcus!“ Radwell unterbrach den Wortschwall seines Bruders. Er atmete tief ein, dann fuhr er fort: „Zuerst einmal ist dieses Collier kein Tand. Es ist Teil des Familienschmucks, und wenn es dir auch nicht bedeutend erscheint, da du ja sowieso alles erbtest, so war mir doch wichtig, es zurückgeben zu können. Übrigens will ich nicht zum Militär. Nicht, dass ich verwundet wäre, sorge dich deswegen nicht. Es ist nur …“ Von den trübsinnigen Umständen, mit denen er sich in letzter Zeit herumschlug, musste er seinem Bruder nicht unbedingt ausführlich erzählen. Er war erwachsen und brauchte seine Entscheidungen nicht zu rechtfertigen. „Lass mich einfach sagen, dass es an der Zeit war, den Dienst zu quittieren – in Ehren. Und wie du richtig sagtest, bin ich dreiunddreißig. Ich bin nicht mehr der unreife Bursche von vor fünf Jahren. Ich stehe auf eigenen Füßen, bin keiner deiner Pächter oder Dienstboten, denen du Anweisungen erteilen kannst. Es tut mir leid, wenn ich dir nicht respektvoll genug gegenübertrete, aber verlass dich darauf, dass ich weiß, was ich will, und vielleicht Pläne habe, die noch nicht spruchreif sind. Ich erkenne an, dass du dich um meine Zukunft sorgst, aber auf keinen Fall wirst du sie für mich planen, besonders nicht, falls Esme Canville deiner Ansicht nach eine Rolle darin spielen sollte. Und nun entschuldige mich, ich habe nichts mehr zu sagen. Wenn du mich nun wegen meiner Respektlosigkeit hinauswerfen willst, sei es so! Doch ich bitte dich, misch dich nicht weiter in mein Leben ein, so wie ich versprochen habe, mich aus deinem herauszuhalten. Einen guten Tag, Euer Gnaden.“

    Sein Bruder blieb mit offenem Mund und sprachlos an seinem Schreibtisch zurück, ein Anblick, den Captain St John Radwell noch nie zuvor genossen hatte.
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    Radwell saß in seinem Zimmer und starrte ins Feuer, bemüht, seinen rastlos arbeitenden Geist zu dämpfen, der darüber grübelte, was ihn stärker beunruhigte, seine momentane Lage oder dieses Mädchen. Wieder daheim zu sein und den Anwandlungen seines Bruders ausweichen zu müssen, war schon anstrengend genug; nun kam auch noch Esmes seltsames Verhalten dazu. Es war kaum auszuhalten.

    Gestern auf dem Ball hatte sie ihm tatsächlich zugestimmt! Seitdem war sie höflich und entgegenkommend, und trotzdem wurde er das Gefühl nicht los, dass sie nickte, ihr spezielles Lächeln aufsetzte und dann tat, was ihr passte. Mirandas Idee, dass er mit Esme tändeln und sie dann abweisen solle, hatte einfach genug geklungen, doch nachdem er sie auf beschämende Weise hatte abblitzen lassen, wäre zu vermuten gewesen, dass sie wie jede andere Frau verzweifelt aufgab, stattdessen hatte sie den Spieß umgedreht. Dass nun er der Verfolgte war, hatte er nicht erwartet. Und wie oft es ihr gelungen war, ihn zu erwischen! Dann lächelte sie ihr unschuldiges Lächeln und ließ ihn gehen.

    Er sagte sich, dass er ihrer schon längst Herr geworden wäre, wenn er nur endlich einmal tief und fest schlafen könnte. Doch die schlaflosen Nächte verlangten ihren Tribut, und die kurzen Nickerchen tagsüber waren kein Ausgleich. Er brauchte endlich Ruhe.

    Als er nach Haughleigh kam, hatte er sich geschworen, ohne Laudanum auszukommen, was ihm leichtfiel, solange die anderen noch in London weilten und seinen merkwürdigen Tagesablauf nicht mitbekamen. Nun aber stellte man Erwartungen an ihn. Dennoch brauchte er unbedingt Ruhe, sonst würde er weder mit Esme noch mit seiner Familie fertig werden. Wenn sie nicht bald einen Ehemann für Esme fanden, würden sich Marcus und Miranda mit vereinten Kräften auf ihn stürzen. Eines Tages würde er erwachen und feststellen, dass er gerade vor dem Altar sein Jawort gegeben hatte. Himmel, dann wäre er für sie ein Leben lang verantwortlich und nicht nur ein paar Wochen.

    Sicher konnte es nicht schaden, ein paar Tropfen des Mittels in seinen Brandy zu mischen. Wenn er endlich eine Nacht durchschlief, könnte er am nächsten Morgen auch wieder klar denken. Er schenkte sich ein und suchte in seiner Tasche nach dem Fläschchen. Toby missbilligte die Angewohnheit und hatte den ersten Vorrat versteckt, aber die Taschen des Schlafrocks zu durchsuchen, war ihm nicht eingefallen.

    Sorgsam zählte Radwell ein paar Tropfen in sein Glas und schwenkte den Inhalt ein paarmal um. Als er das Glas an die Lippen hob, dachte er unvermittelt daran, wie rasch das Mittel bei Esme gewirkt und wie bleich sie dann in ihrer Bewusstlosigkeit auf seinem Sofa gelegen hatte. Er hatte es verschuldet, wenn auch unabsichtlich. Doch sie hatte ihm keine Vorwürfe gemacht, außer, als sie letztens über seinen Mangel an Selbstbeherrschung spottete. Und zu Recht, er besaß keine Selbstbeherrschung, aber wenn schon! Er brauchte Schlaf, und um zu schlafen, brauchte er die Droge. Wieder hob er das Glas, doch vor seinen Augen erstand Esmes Bild, er sah ihre blitzenden Augen und ihre verächtlich verzogenen Lippen. Sie hatte durchschaut, dass seine Tapferkeit nur vorgetäuscht war.

    Sie war tausendmal tapferer als er, denn als sie zu ihm gekommen war, hatte sie ihren guten Ruf, ja ihr ganzes Leben aufs Spiel gesetzt, nur um ihrem Vater und einer verhassten Heirat zu entkommen. Wer ihren rebellischen Geist erkannt hatte, musste stolz sein, sie zu erringen. Er hob das Glas, wie um ihr zuzutoasten, ließ es jedoch wieder sinken, da er abermals ihre verächtliche Miene vor sich sah.

    Er verdiente ihre Zuneigung nicht. Ihn verlangte nicht einmal danach, ihrer wert zu sein, und doch brachte er es nicht über sich zu trinken, da er ihre Reaktion kannte, wenn sie herausfand, dass die Droge ihn nicht stützte, sondern ihn beherrschte.

    Seufzend erhob er das Glas erneut. „Auf abwesende Freunde!“ Mit diesen Worten schleuderte er den Inhalt ins Kaminfeuer, wo er in einer Stichflamme aufloderte und zischend verglühte.

    Dann legte er den Schlafrock ab und schlüpfte ins Bett. Zur Hölle mit den Dämonen der Vergangenheit, heute Nacht würde er schlafen! Er schloss die Augen, konnte jedoch die Furcht nicht ganz abschütteln – ebenso wenig wie den Gedanken an Esme. Die liebe, reizende Esme. Im Geiste sah er sie vor sich, sie lächelte ihm zu, beifällig, aber auch schelmisch. Er konnte sich ihr Gesicht kaum ohne diesen Hauch von Schelmerei vorstellen, der zu sagen schien, sie wisse mehr, als sie preisgab. Eigentlich war es eine Schande, dass sie eine tugendhafte junge Dame war und nicht die Demimonde, zu der er sie hatte machen sollen. Er konnte sich gut vorstellen, wie sie des Nachts neben ihm lag, mit zerzaustem Blondhaar und von Erregung geröteten Wangen.

    Die Esme, die er vor sich sah, ergab sich ihm leidenschaftlich und war nur zu bereit, ihm den Gedanken an Laudanum auszutreiben. Wenn er nach dem Fläschchen griffe, würde sie ihre zarten Arme um ihn schlingen und ihn küssen, bis er alles darüber vergaß.

    Rasch rief er sich zur Ordnung. Nichts dergleichen würde sie tun. Eine wohlerzogene junge Dame wie sie wäre entsetzt, sich als Gegenstand seiner nächtlichen Fantasien zu finden.

    Aber was schadete es, an sie zu denken, solange er diesen niedrigen Begierden nicht nachgab? Sie würde nichts davon erfahren, sofern er nur seine Hände bei sich behielt. Auf jeden Fall brauchte er etwas, das ihm unbeschwerten Schlaf verschaffte, und wenn es nicht das Laudanum war, so sollte es für ein paar kurze köstliche Augenblicke die Esme seiner Träume sein.

    Wie durch eine dicke Schicht Watte drangen Stimmen an sein Ohr. Zuerst Esmes erschreckter Ausruf: „Radwell!“, dann der unterdrückte Fluch eines Mannes. Ein heftiger Schlag traf ihn am Kopf, ließ ihn schwanken und zu Boden fallen.

    Halb bewusstlos registrierte er, wie mehrere Kerzen angezündet wurden und eine Szene erhellten, die nicht in seinem eigenen Schlafzimmer stattfand. Jetzt erst spürte er, dass kühle Luft über seine nackte Haut strich.

    „Verdammt, ich sagte, steh auf!“ Das war Marcus’ Stimme. Gleichzeitig merkte Radwell, dass ein Bettlaken vor seinen Füßen landete. Schwankend kam er auf die Beine, und schüttelte sich, um einen klaren Kopf zu bekommen.

    „Bedecke dich endlich!“

    Er war unbekleidet! Rasch nahm er das Laken auf und schlang es sich um die Hüften. Als er verwirrt umherschaute, entdeckte er Esme, die, ihre Decke bis zum Kinn hochgezogen, mit bestürzter Miene auf ihrem Bett hockte.

    In sein immer noch eingeschränktes Blickfeld trat plötzlich Marcus und verabreichte ihm eine schallende Ohrfeige, die den Nebel endgültig aus seinem Hirn vertrieb. „Lass mich erklären …“, stammelte Radwell, brach jedoch ab, als er merkte, dass er nicht einmal selbst wusste, wieso er hier in diesem Raum war.

    „Du hast meine Gastlichkeit zum letzten Mal missbraucht!“

    Sein Bruder klang eisig, mit einem tödlichen Unterton. „Wir treffen uns im Morgengrauen, wenn du denn einen Sekundanten finden kannst.“

    „Ich kann mich nicht mit dir duellieren.“ Und das stimmte, ein Duell wäre für sie beide katastrophal; es wäre viel einfacher, wenn sein Bruder ihm wieder sein Haus verbot. „Dies ist nur ein dummer Zufall, ich schwöre es! Es ist alles ganz anders, hör mir doch zu …“

    „Dir habe ich zum letzten Mal zugehört! Du verdrehst die Tatsachen, um mein Mitgefühl zu erlangen!“ Marcus stieß ihn zur Tür hinaus in den Korridor; das nachschleifende Laken wickelte sich um seine Beine und ließ ihn straucheln, sodass er abermals zu Boden fiel. Drohend, mit angewidertem Blick stand Marcus über ihm. „Nein, du elender Taugenichts, wieder einmal habe ich Narr dir geglaubt! Ich dachte wirklich, du hättest dich geändert. Ich habe dir vertraut. Ich dachte tatsächlich, du wolltest nur das Beste für Miss Canville, du würdest sie nicht entehren! Und dann verhältst du dich so unvorstellbar verachtenswert!“

    „Du glaubst doch nicht ernstlich, dass ich vorhatte …“ Mühsam stand Radwell auf.

    „Du wirst mein Heim nicht als Hurenhaus missbrauchen, du elender Schuft! Morgen, bei Sonnenaufgang, setze ich dem ein Ende! Und lass dir nicht einfallen, dich heimlich davonzustehlen, um dem Duell zu entgehen, sonst folge ich dir und erschieße dich wie einen tollwütigen Hund.“ Ohne ein weiteres Wort nahm Marcus einen der im Gang stehenden Stühle und platzierte sich als Wache vor Esmes Tür. Radwell blieb nichts anderes übrig, als in sein Zimmer zurückzukehren und auf den Morgen zu warten.

    Im Osten waren die ersten Sonnenstrahlen zu sehen, Tau bedeckte das Gras und machte es schlüpfrig. Noch war es angenehm kühl, obwohl kein Lüftchen wehte. Es war ein wunderschöner Morgen, aber Radwell war speiübel, da er gleich seinem Bruder zum Kampf gegenübertreten sollte.

    „Es ist alles ein Irrtum!“ Noch einmal versuchte er zu erklären, doch Marcus wollte nichts mehr hören. Er wirkte niedergeschlagen und müde. War er sich denn der Gefahr nicht bewusst, in der er schwebte? Für ihn konnte es nur übel enden, denn er war kein geübter Degenfechter. Um Marcus zu verschonen, hatte Radwell ernstlich überlegt, sich aus dem Staub zu machen, doch damit würde er auch Esme in dem Glauben zurücklassen, dass er ihr hatte zu nahe treten wollen. Außerdem sträubte sich etwas tief in ihm dagegen, vor einem Kampf zu kneifen. Wenn es keine Versöhnung gab, musste die Sache eben in Blutvergießen enden, wie Marcus es oft genug angedroht hatte.

    Zwei auf Verschwiegenheit eingeschworene Lakaien fungierten als Sekundanten, deshalb prüfte Radwell die Degen selbst. Als der Geforderte konnte er die Waffen wählen, und er hatte von Pistolen abgesehen. Einen schon lange schwelenden Streit mit einem einzigen Schuss aus der Welt zu schaffen, noch dazu mit einem unumkehrbaren tödlichen Ergebnis, erschien ihm nicht richtig. Also hatte Marcus die beiden Degen bringen lassen, die seit Großvaters Zeiten über dem Kamin im Arbeitszimmer hingen. Vorsichtig betastete Radwell die Klinge. Hätte er ernstlich kämpfen wollen, wäre sie ihm ein wenig zu stumpf gewesen; zu lange waren die Waffen nicht gepflegt worden. Aber die Spitze war scharf genug! Er würde sorgfältig vorgehen müssen.

    „Erinnerst du dich, Marcus? Als Kinder nahmen wir sie uns manchmal, um damit zu spielen.“

    „Ja, und Vater verprügelte uns und sagte, sie seien kein Spielzeug.“ Marcus sprach abweisend.

    „Das gilt immer noch.“ Radwell trat ein paar Schritte zurück, während sein Bruder den Degen hob. „Ich wollte nichts von dem Mädchen, auch wenn es anders aussah.“ Aufs Neue versuchte er, das Missverständnis auszuräumen.

    „Du warst splitternackt in Miss Canvilles Zimmer! Es spielt keine Rolle, ob du auf ihren Wunsch da warst oder nicht!“ Marcus ließ die Klinge durch die Luft sausen.

    „Verdammt, Marcus!“, zischte Radwell. Langsam wurde er wirklich ärgerlich. „Wenn dir so viel an Miss Canvilles Ruf liegt, dann nimmst du das zurück! Sie wusste von nichts, es trifft sie keine Schuld! Es war einfach ein unglücklicher Zufall, peinlich, ja, aber ich bin der Einzige, der dafür zahlen sollte.“

    „Und wenn dir an Miss Canville liegt, solltest du ihren Ruf auf andere Weise retten.“ Marcus salutierte und stellte sich in Position. Er wirkte steif und ungelenk.

    „Wie, willst du mich mit dem Degen vor den Altar treiben?“ Radwell lachte abfällig.

    „Der Gedanke war mir gekommen. Aber da ihr Vater gewiss nicht zustimmt, hieße es für euch, nach Gretna Green durchzubrennen. Sie wäre bestimmt dafür. Schon seit London schwärmt sie dich an. Die Kutsche steht bereit! Sag ein Wort, und die ganze Geschichte hier ist erledigt!“

    „Aber ich will nicht! Um keine Ehre der Welt. Wenn du mich umbringen willst, Marcus, dann tu es. Ich bin deiner leeren Drohungen müde.“ Auch er hob den Degen zum Salut. „Nur eines noch, Marcus. Geht es hier um Esme oder um … Bethany?“

    Der Hieb hatte gesessen. Marcus griff ohne Deckung an, doch Radwell war bereit, er konterte und schlug eine Finte.

    Marcus hatte sich gefangen und wehrte den Hieb ab. „Sagen wir, es geht um all das Unrecht, das du mir und unserer Familie zugefügt hast.“

    „Das ist nur gerecht. Und ist es beigelegt, wenn einer von uns tot am Boden liegt?“ Nachlässig reagierte er auf die Angriffe seines Bruders, die jedoch nun so rasch aufeinander folgten, dass er sich ein wenig ins Zeug legen musste. Aber nur ein wenig.

    „Vermutlich wird nur der Tod dich davon abbringen, weiterhin Schande auf dich zu häufen.“ Marcus atmete ein wenig schwerer.

    „Wie soll dein Tod mich von irgendetwas abhalten?“ Radwell fing den nächsten Hieb ab und drängte seinen Bruder mit einer raschen Schlagserie zurück, die der nur mühsam parieren konnte. „Und so wird es kommen, wenn du nicht aufgibst, Marcus! Weißt du, ich kämpfe, um zu siegen, und in Spanien habe ich gelernt, auch mir aufgezwungene Handlungen zu verkraften.“

    Marcus schien zu ermüden, immer häufiger rutschte er auf dem feuchten Gras aus, doch Radwell nutzte den Vorteil nicht, sondern wartete, bis er sich gefangen hatte und mit einem heftigen Stoß der Klinge vorschoss. Auf einen Treffer vorbereitet, wartete Radwell auf den Schmerz, der nun einsetzen musste. Doch im letzten Augenblick hatte Marcus den Degen abgelenkt, sodass er den Arm nur streifte und lediglich einen blutigen Kratzer hinterließ. Bleichen Angesichts betrachtete er seinen Bruder, der jedoch gleichgültig erst den blutbefleckten Ärmel, dann ihn ansah und sagte: „Offensichtlich verkraftet wohl nur einer von uns das hier, sonst würde dich dieses bisschen Blut nicht so schrecken. Aber das Fechten liegt dir eben nicht. Meine Abwehr stand weit offen – warum konntest du mich nicht einfach durchbohren, liebster Bruder?“

    „Glaub nicht, das Wort ‚Bruder‘ könnte mich milde stimmen!“

    Radwell lachte. „Ich brauche deine Milde nicht. Kämpf endlich, es dauert mir zu lange!“ Abermals parierte er den Angriff nur schwach, und auch dieses Mal lenkte Marcus im letzten Moment die Degenspitze ab. Doch hatte er den anderen Arm seines Kontrahenten geritzt.

    „Meine Güte, die Stallkatze könnte mir tiefere Kratzer verpassen! Willst du aufgeben?“

    „Aufgeben? Wie immer versuchst du dich mitten im Kampf davonzustehlen und lässt mich mit den Folgen allein. Wenn du das Mädchen nicht in Frieden lassen kannst, musst du es heiraten. Ich bin deine Feigheit leid!“

    „Feigheit?“ Radwell spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. „Jetzt bist du zu weit gegangen, Marcus! Du sitzt auf deinem kostbaren Land mit deiner entzückenden Frau und meinst, nur weil du Geld und Macht und das Glück hast, der Erstgeborene zu sein, könntest du über meine Zukunft entscheiden. Und nennst mich Feigling, weil du nicht den Mumm hast, mich zu durchbohren!“ Wütend ging er selbst zum Angriff über und drängte seinen Bruder mit heftigen Streichen zurück. „Und jetzt ist Schluss, wenn du es nicht kannst, beende ich es! Mögen deine Frau und deine Kinder mir verzeihen.“ Er machte eine bedeutungsvolle Pause und gab Marcus die Gelegenheit, zuzustoßen. „Aber sorge dich nicht um sie, wenn du dahin bist, werde ich sie lieben wie mein eigen Fleisch und Blut.“

    Wutentbrannt stürzte Marcus sich auf ihn, unkontrolliert und ziellos. Radwell fing die Klinge mit seinem Degen ab, und durch den Aufwärtsschwung prallte das Heft gegen Marcus’ Nase, die sofort heftig zu bluten begann. So benommen war der Duke, dass er sich die Waffe von seinem Bruder aus der Hand schlagen ließ und dessen Arm nicht abwehren konnte, der gegen seine Kehle presste und ihm die Luft nahm. Er ging zu Boden und durch den Schwung des Hiebs mitgerissen, fiel Radwell auf ihn. Er erkannte den Blick in Marcus’ Augen, den er so oft auf dem Schlachtfeld gesehen hatte – die Gewissheit des Unterlegenen, das Ende zu kennen. Erschöpft ließ er den Degen fallen, rollte sich zur Seite und sackte mit geschlossenen Augen neben dem schwer nach Atem ringenden Marcus ins Gras.

    Ach, könnte er doch für immer hier auf dem kühlen Rasen liegen bleiben! Die ersten Vögel zwitscherten ihr Morgenlied in den Bäumen. Unversehens glitt ein Schatten über ihn hinweg. Sein Bruder war aufgestanden. „Mach ein Ende, Marcus.“

    Mit spröder Stimme kam die Antwort. „Ich kann keinen Unbewaffneten töten.“

    Radwell lachte, doch er spürte eine Träne auf seiner Wange. „Unzweifelhaft bringe ich es nicht über mich, dich zu töten, nicht einmal, wenn du mich Feigling nennst. Vielleicht bin ich ja sogar einer, da ich offensichtlich nicht die Kraft habe, mich selbst umzubringen. Tut mir leid, großer Bruder, auch diese Aufgabe wirst du für mich erledigen müssen.“ Er drückte seine Wange in das kühle duftende Gras. „Es ist so friedlich hier. Mach ein Ende. Bitte.“

    Marcus’ Stimme klang noch rauer als zuvor. „Zur Hölle mit dir, steh auf und kämpfe!“

    „Du brauchst mich nicht zur Hölle zu wünschen, die Hölle habe ich mir schon selbst erschaffen – als ich, mit Schande beladen, von hier fortging, und schlimmer noch, als ich wiederkam, denn da hatte ich Blut an den Händen.“ Er spürte, wie er zu zittern begann. „So viel Blut. Einen Helden nannte man mich dafür.“ Jetzt lachte er, dass es ihn schüttelte. „Die Schreie der Sterbenden höre ich immer noch. Ohne Laudanum finde ich nicht eine Nacht Ruhe. Du hast gesehen, was passiert, wenn ich es nicht nehme. Ich schlafwandle und weiß nicht, was ich in dem Zustand tue. Ich bin es so leid – die Droge und mein Leben. Lieber Gott, lass es enden.“

    Ein Geräusch wie ein Schluchzen drang an sein Ohr, dann setzte sein Bruder sich neben ihm auf den Boden, rollte seinen Rock zu einem Bündel und schob es ihm sanft unter den Kopf. „Schlaf. Ich werde neben dir wachen, du hast nichts zu befürchten.“

    Einen kurzen Moment glaubte Radwell das sogar.

    Die Sonne war ein Stück höher gewandert, als er ruckartig erwachte. Er stützte sich auf einen Ellbogen und wandte sich Marcus zu, der an einem nahen Baum lehnte. „Wie lange habe ich geschlafen?“

    „Etwas über eine Stunde.“

    Radwell stand auf, schüttelte den Rock, der sein Polster gewesen war, aus und reichte ihn seinem Bruder. „Dank dir. So lange habe ich seit Wochen nicht mehr geschlafen.“

    Kopfschüttelnd murmelte Marcus: „Da findet das unvermeidliche Duell statt, das endlich alles zwischen uns richten soll, und du schläfst mittendrin ein. Ob sich mein Stolz je davon erholt?“

    „Du warst ein beachtlicher Gegner.“

    Traurig lächelnd antwortete Marcus: „Du hast schon mal besser gelogen. Als wir kämpften, warst du ehrlicher, und du hattest recht. Es war dumm, dich zu fordern, ich kann froh sein, dass ich noch lebe.“

    „Aber ich log, um dich zu reizen! Natürlich respektiere ich deine Familie und dein Heim. Ich weiß, dass ich nie wiedergutmachen kann, was ich dir antat, doch zumindest kann ich abreisen, damit ich die gegenwärtige Lage nicht noch verschlimmere.“

    „Abreisen? Bestimmt nicht, nachdem du endlich wieder zu Hause bist.“ Marcus zog eine Taschenflasche hervor und trank ausgiebig. „Da, wenn du möchtest? Das reicht auch für zwei.“

    Radwell lächelte breit. „Danke, ja.“

    Die Kutsche mit ihren Sekundanten hatten sie schon längst fortgeschickt; gemächlich gingen sie nun zum Haus zurück. Radwell fühlte sich unendlich erleichtert. Unauffällig musterte er seinen Bruder, der wortlos neben ihm herschritt und ihm, ohne aufzublicken, abermals die Flasche reichte. Dankbar lächelnd dachte Radwell: Ich bin nicht allein.

    Das Lächeln verging ihm, als sie über die Schwelle traten. Marcus hatte die Tür geöffnet, ließ ihm jedoch den Vortritt. Dort in der Halle stand tränenüberströmt Miranda. Bei seinem Anblick stürzte sie sich schluchzend auf ihn und hämmerte mit ihren Fäusten kraftlos auf ihn ein. Über ihre Schulter hinweg sah er Esme zusammengesunken auf den unteren Treppenstufen sitzen, auch sie weinte, schien jedoch ganz kraftlos vor Erleichterung.

    „Meine Liebe, fasse dich und lass meinen Bruder in Ruhe“, mahnte Marcus, der inzwischen auch eingetreten war.

    Als Miranda seine Stimme hörte, warf sie sich ihrem Gatten in die Arme. „Niemand sagte uns etwas, und als ich nur Radwell sah, dache ich, du wärest tot. Oh, Blut!“ Sie schnüffelte. „Und Brandy!“ Mit einem anklagenden Blick auf Radwell rief sie: „Was hast du ihm getan?“

    Marcus schmunzelte, während er sich mit einem Taschentuch übers Gesicht wischte. „Hat mir, glaube ich, die Nase gebrochen und mein Hemd ruiniert. Du wirst jedoch sehen, dass ich ihm zwei hübsche Schmisse verpasste.“

    „Er hätte mich glatt töten können“, fügte Radwell hinzu. „Aber er hat es sich anders überlegt.“

    Esme schluckte entsetzt, und Miranda versetzte ihrem Mann einen halb ärgerlichen, halb erleichterten Klaps und rief: „Wie die kleinen Kinder!“, während Marcus nur mit den Augen rollte und ruckartig mit dem Kopf auf Esme wies.

    Radwell schritt zu ihr hinüber, die immer noch zitternd und mit tränenfeuchten Wangen auf der Treppe hockte, und kniete sich auf die Stufe vor ihr. „Miss Canville, ich entschuldige mich zutiefst dafür, dass ich letzte Nacht in Ihr Zimmer eindrang. Eigentlich ist es unverzeihlich, dennoch bitte ich Sie, mir zu vergeben.“

    Ohne auf seine Worte einzugehen, flüsterte sie: „Ich dachte, Sie wären entweder tot oder hätten Ihren Bruder umgebracht. Es ist alles meine Schuld.“

    Ernst schaute er sie an. „Nein, in diesem Kampf gipfelten nur unsere schon lange schwelenden Differenzen. Außerdem pflegten wir uns immer schon wegen des geringsten Anlasses zu prügeln.“ Er hielt inne und verbesserte: „Nicht, dass mein Fauxpas eine Kleinigkeit gewesen wäre. Im Gegenteil … ich … verdiene …“

    Esme schüttelte den Kopf. „Lassen Sie nur, es machte mir nichts. Das alles geschah nur, weil Ihr Bruder unglücklicherweise dazukam.“

    „Es machte Ihnen nichts?“ Mit gesenkter Stimme, um von den anderen beiden nicht gehört zu werde, fuhr er fort: „In Ihrem Schlafzimmer war ein unbekleideter Mann!“

    „Aber der unbekleidete Mann waren Sie! Von Ihnen habe ich nichts zu befürchten. Außerdem …“, sie lächelte verträumt, „…hatte ich noch nie einen Mann im Adamskostüm gesehen. Es war sehr lehrreich.“

    Nach fünf in der Armee verbrachten Jahren konnte er sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal errötet war, doch Esme Canville brachte ihn dazu. „Sie hätten nicht hinschauen dürfen … oder wenigstens verschweigen müssen, dass Sie schauten“, sagte er vorwurfsvoll.

    „Es ist ja nicht so, dass ich es beim Dinner erwähnen würde! Im Übrigen sind Sie sehr ansehnlich, besonders ohne Kleider. Wenn Sie mich bei Nacht und nackt besuchen, darf es Sie nicht überraschen, dass ich schaue.“

    „Ich habe Sie nicht besucht, Sie närrisches Mädchen! Zumindest nicht absichtlich – ich war nicht Herr meiner Sinne.“

    Verlegen senkte er den Kopf. „Ich schlafwandle manchmal.“

    Sie lächelte: „Also wollen Sie sagen, wenn der Schlaf Sie von den unnötigen Zwängen, die Sie sich auferlegen, befreit, kommen Sie zu mir?“

    „So war das wirklich nicht“, stammelte er, hoffte jedoch, dass ihr nicht bewusst würde, wie nahe sie der Wahrheit kam.

    „Und vorher ziehen Sie sich aus?“

    „Es gab nichts auszuziehen; auf Nachtgewänder verzichte ich in warmen Nächten oft.“

    Sich noch näher zu ihm beugend, flüsterte sie: „Wahrhaftig? Interessant! Ist das bei Männern so üblich?“

    Er wich zurück und fuhr sich unsicher durchs Haar. „Ich bete, dass Sie nie herausfinden werden, was bei Männern üblich ist. Nur ein einziger Mann sollte Ihnen vertraut sein – Ihr Ehegatte.“

    Ungläubig schüttelte sie den Kopf. „Und wenn ich mich gegen die Ehe entscheide, muss ich den Rest meines Lebens in züchtiger Unwissenheit verharren?“

    „Nun“, sagte er verzweifelt, „ja, eigentlich ja.“

    „Dann fürchte ich“, hauchte sie lächelnd, „ist es, Dank Ihnen, für mich schon zu spät.“

    „Dank mir? Dank Ihnen und Ihrem wirren Vorhaben, Ihre Ehre zu ruinieren, wäre ich heute beinahe gestorben oder hätte vielleicht meinen Bruder umgebracht.“

    Sie beugte sich noch näher zu ihm. „Das bedauere ich sehr, doch Sie gaben vorhin zu, dass auch männlicher Stolz ein Großteil Schuld an dieser Situation hatte. Und was typisch für das männliche Geschlecht ist, Sie beide verschwendeten nicht einen Gedanken an andere, als Sie erst einmal Grund zum Kampf fanden. Miranda und ich saßen stundenlang da und wagten nicht zu sprechen, da wir im Geheimen wussten, gleich, wie der Kampf ausging, dass das Glück der einen tiefe Verzweiflung für die andere bedeuten würde. Als ich Sie hereinkommen sah, schämte ich mich zutiefst, weil es mich in dem Moment nicht kümmerte, dass der Duke vielleicht tot und Miranda bis ins Herz verwundet war. Ich war einfach nur froh, Sie lebendig zu sehen.“

    Ohne nachzudenken griff er nach ihrer Hand, und ihm stockte der Atem, als sie ihre schmalen warmen Fingern mit den seinen verschränkte. „Ich lebe noch, und mein Bruder ist wohlauf, und es steht besser zwischen uns beiden als seit vielen Jahren. Eigentlich muss ich Ihnen dafür danken, was ich hiermit tue. Bitten Sie mich jedoch um nichts weiter, ich werde Ihnen nicht nachgeben. Kein anständiger Mann würde Ihnen bei Ihrem Vorhaben helfen. Sie verdienen etwas Besseres, und ich bin nicht in der Lage, es Ihnen zu bieten.“

    Abermals schimmerten Tränen in ihren Augen, doch er verhärtete sich dagegen. „Esme, ich bitte Sie, wenn Sie durch Mirandas Bemühen einen Antrag erhalten, nehmen Sie ihn an, oder heiraten Sie den Mann, den Ihr Vater für Sie wählte. Sind Sie erst getraut, kann Ihr Vater Ihnen keine Vorschriften mehr machen. Heiraten Sie, Esme, und zwar bald. Nur denken Sie dabei nicht an mich.“ Er entzog ihr seine Hand und ging zurück zu seinem Bruder.

11. KAPITEL
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    Schlaflos grübelnd wälzte Esme sich in ihrem Bett. Wieder und wieder rückte sie ihr Kissen zurecht, um eine kühle Stelle für ihr Haupt zu finden. Mit dem lauten Ticken der Uhr rann die Zeit unwiederbringlich dahin.

    Der schöne Plan, ihre Tugend zu opfern, um ihre Freiheit zu gewinnen, war irgendwo im Sande verlaufen. Dann hatte sich Miranda angeboten, ihr einen Ehemann zu verschaffen, damit sie von ihrem Vater loskäme. Doch all das genügte Esme nun nicht mehr, denn während sie auf die Rückkehr der beiden Männer gewartet hatte, war ihr etwas klar geworden: Sie hatte sich dummerweise verliebt, und ausgerechnet in St John Radwell. Das Band zwischen ihnen war mehr als nur Freundschaft. Er begehrte sie, wie sehr er es auch leugnete. Zwar bestand er darauf, nicht um sie anhalten zu können, aber er begehrte sie, denn anders war es nicht zu erklären, dass seine Wachträume ihn nachts in ihr Zimmer trieben.

    Aufseufzend rollte sie sich auf den Rücken und zog sich das Kissen übers Gesicht. Warum musste der Mann ausgerechnet jetzt, da sie einen Schurken brauchte, beschließen, wieder ehrenhaft zu werden? Wenn er sich ihr gegenüber Freiheiten herausnahm, würde er sich zweifellos gezwungen fühlen, sie zu heiraten, was er als der Lebemann, der er früher gewesen war, nicht für notwendig gehalten hätte.

    Weil er sie schützen wollte, wahrte er Distanz, gleich um welchen Preis, und wäre es der Verzicht auf ihre erfüllte Liebe. Bot ihr das Schicksal denn keinerlei Aussicht auf Glück, sondern nur die bittere Wahl, entweder eine Ehe ohne Liebe zu führen oder im Hause ihres Vaters als alte Jungfer zu enden, die lebenslang für den Fehltritt ihrer Mutter büßte?

    Entschlossen warf sie die Decke von sich und setzte sich auf. An Schlaf war nicht zu denken, nicht mit dem Bild St John Radwells vor Augen, wie er sich nackt über sie beugte und das Mondlicht auf seiner Haut schimmerte. Sie hatte den Anblick in sich aufgesogen, ehe sie seinen Namen rief, um ihn aus der Trance zu wecken.

    Vermutlich bestätigte das die Meinung ihres Vaters über ihre Verworfenheit, denn ein anständiges Mädchen wäre sicher entsetzt zurückgeschreckt oder hätte um Hilfe geschrien. Sie hingehen hatte sich danach gesehnt, ihn zu berühren, und gehofft, er würde zu ihr ins Bett kommen.

    Leider war zu ihrer großen Enttäuschung der Duke auf der Bildfläche erschienen, um sie zu retten.

    Als sie daran dachte, was hätte sein können, wurde ihr so heiß, dass sie am liebsten ihr Nachtgewand ausgezogen und sich nackt auf das kühle Laken gelegt hätte, so wie er es wohl zu tun pflegte.

    Rasch erhob sie sich, um den zügellosen Einfällen zu entkommen, die in ihrem Kopf geisterten. Um nach Tee zu läuten, war es viel zu spät, aber vielleicht sollte sie sich ein Buch aus der Bibliothek holen? Ein frommes Psalmenbuch würde ihr erhitzte Fantasie abkühlen; zumindest hatten die sonntäglichen Predigten in der Kirche immer eine einschläfernde Wirkung.

    Leise ging sie die Treppe hinab, wobei der kalte Marmorboden unter ihren bloßen Füßen sie zittern machte. Als sie behutsam die Bibliothekstür öffnete, hielt sie auf der Schwelle inne. Sie spürte seine Gegenwart, ehe sie ihn sah. Kerzen brannten, und eine Karaffe nebst gefülltem Glas stand auf einem Tischchen neben dem Sofa, über dessen Rückenlehne, vom Feuer angestrahlt, Radwells goldblonder Schopf ragte.

    Ohne sich umzudrehen, sagte er: „Kommen Sie herein, Esme, es zieht.“

    „Woher wissen Sie …“

    „Dass Sie es sind?“ Er lachte leise. „Wer sonst sollte mitten in der Nacht meinen Frieden stören?“

    Steif sagte sie: „Wenn ich störe, gehe ich besser wieder.“

    „Seien Sie kein Gänschen! Ich roch ihr Parfüm.“ Mit einem Blick über die Schulter fuhr er fort: „Mein Scherz kam wohl nicht gut an. Aber macht nichts. Was führt Sie zu dieser Stunde her?“

    „Was wohl?“

    „Sie können nicht schlafen und suchen etwas zu lesen.“

    „Genau so ist es.“ Ihr Ton klang unverhältnismäßig bitter. „Und Ihnen war nach einem Brandy vor dem Schlafengehen.“

    „Um diese Zeit ist ein Buch selten mein Bettgenosse, falls Sie darauf hinauswollen.“

    Sie kam näher und ließ sich in den Sessel neben ihm sinken. „Während man mir außer einem Buch keinen anderen Bettgenossen gönnt.“

    „So gehört es sich auch. Ich werde heute Nacht gewiss nicht Ihr Bettgenosse sein, was immer ich auch letzte Nacht getrieben haben mag.“

    „Nein“, fauchte sie, „natürlich nicht. Aber Sie könnten wenigstens vorgeben, dass der Gedanke daran Sie nicht anwidert.“

    Sein Blick wirkte gehetzt, und er lächelte traurig. „Glauben Sie das nur nicht, meine liebe Esme. Abstoßend sind Sie gewiss nicht. Wenn Sie wüssten …“ Wie in Gedanken versunken, schwieg er, ehe er plötzlich harsch weitersprach: „In der Tat könnte ich Sie durchaus vergnüglich finden, meine Süße. So jung und zärtlich und unbefangen. Aber ich schwor meinem Bruder, seinen Gästen nicht zu nahe zu treten, also kann ich Sie nur von ferne bewundern und vor dem Kaminfeuer über verpasste Gelegenheiten brüten.“ Er seufzte spöttisch. „Ich muss mich in Selbstverleugnung üben, wenn ich Sie so verlockend mit bloßen Füßen und im Nachtgewand dort sitzen sehe.“

    „Selbstverleugnung!“, schnaubte sie verächtlich. „Deshalb haben Sie sich hierher zurückgezogen, um sich mit Laudanum versetzten Brandy zu Gemüte zu führen.“

    Ruckartig hob er den Kopf, in seinen Augen spiegelten sich Qual und Scham, und mit einem unwillkürlichen Schauder schleuderte er das Glas samt Inhalt ins Feuer. Klirrend zerbarst das Gefäß, eine blaue Stichflamme loderte auf und verging rasch. Schroff sagte er: „Da! Zufrieden? Kein Narkotikum heute Nacht! Allerdings auch kein Schlummer, denn sonst könnte ich wieder schlafwandeln und Scham und Schande auf mich laden.“

    Esme beugte sich zu ihm und legte ihre Hand auf seinen Arm, doch hastig, als brenne die Berührung, zog er sich zurück. „Lassen Sie das, wenn Sie Wert auf Ihre Tugend legen.“ Schwer sank er in die Polster des Sofas zurück.

    Sie glitt von ihrem Sitz und ließ sich dicht vor ihm auf die Knie nieder, sodass er ihr ins Gesicht sehen musste.

    „Was denn?“ Sein Ton war mürrisch. „Sie sind immer noch hier? Machte ich nicht klar genug, dass mir Ihre Gesellschaft nicht willkommen ist?“

    „Nein“, flüsterte sie. „Sie sagten, meine Berührung sei unwillkommen. Also werde ich Sie nicht anfassen, aber allein lassen werde ich Sie auch nicht, wenn Sie mich brauchen.“

    „Ich brauche Sie?“, höhnte er.

    „Jemanden brauchen Sie auf jeden Fall. Oder möchten Sie lieber den Duke zur Gesellschaft?“

    „Nein!“ Rasch, aber mit sanftem Griff umfasste er ihr Handgelenk, dann schloss er seufzend die Augen. „Bitte nicht, so soll er mich nicht sehen! Zum ersten Mal behandelt er mich wie seinesgleichen und nicht wie den ewig enttäuschenden kleinen Bruder. Wenn er sähe, wie ich mich kaum des Laudanums enthalten kann, würde das viel zerstören.“

    „Dann erlauben Sie, dass ich Ihnen helfe.“

    Er öffnete die Lider und sah ihr, immer noch mit diesem traurigen Lächeln, in die Augen. „Gerne, wenn Sie denn helfen könnten.“

    „Nun …“ Sie lächelte. „Wenn Sie ohne Laudanum nicht schlafen können, bleibe ich eben so lange hier bei Ihnen und lenke Sie ab, bis Sie müde genug sind, zu Bett zu gehen.“

    Seine Lippen zuckten; er musterte sie von Kopf bis Fuß, dann sagte er: „Zweifellos böten Sie eine Menge Ablenkung, aber habe ich Ihnen meinen diesbezüglichen Standpunkt nicht klargemacht?“

    Unversehens schoss ihr die Röte ins Gesicht, sodass sie sich von ihm abwandte. Sie stand auf und ging langsam zum Fenster. Leichthin sagte sie: „Seien Sie nicht albern! Ich sah neulich ein Kartenspiel hier, damit könnte die Zeit recht angenehm vergehen. Was spielen wir? Whist?“

    „Esme, für Whist muss man zu viert sein! Kennen Sie überhaupt ein Spiel?“

    „Kaum eines. Auch das betrachtete mein Vater als sündig. Also müssen Sie es mich lehren. Aber wir haben ja die ganze Nacht vor uns.“ Sie nahm das Kartenspiel von einem Beistelltisch und reichte es Radwell.

    Ungläubig schüttelte er den Kopf. „Hier sitze ich spät in der Nacht allein mit einer schönen Frau, die nur spärlich bekleidet ist. Dieses Traumbild kniet vor mir und will mir mein Leiden erleichtern. Und dann spielen wir Karten! Esme Canville, Sie müssen schwören, dass Sie das niemals irgendwo erwähnen werden, sonst ist mein Ruf als gefährlicher Frauenheld endgültig dahin.“ Er begann die Karten zu mischen. „Gut denn. Da Sie so ungeübt sind, spielen wir ohne Einsatz. Fangen wir mit etwas Leichtem an.“

    Die Uhr schlug vier, als er Esme endlich zu Bett schickte.

    „Und was machen Sie nun?“ Sie sah, dass er ebenfalls sehr müde war, doch wirkte sein Gesicht nicht mehr so angespannt.

    „Ich?“ Er lächelte schwach. „Ich bleibe noch ein Weilchen auf. Die frühen Morgenstunden sind so friedlich. Am leichtesten kann ich einschlafen, wenn die ersten Vögel zu singen beginnen.“ Er begleitete sie bis zur Tür, wo er unversehens ihre Hand ergriff und an seine Lippen führte. „Danke, Esme. Sie hatten recht; Ihr Bleiben hat geholfen.“

    Innerlich jubilierte sie wie die ersten Vögel draußen. „Morgen Abend komme ich wieder her.“

    „Eigentlich sollte ich ablehnen, schließlich muss einer von uns an Ihren Ruf denken.“

    „Eigentlich! Doch lehnen Sie nicht ab. Ich kann Ihnen die Müdigkeit nicht nehmen, aber wenigstens kann ich helfen, dass die Zeit schneller vergeht. Sie brachten mich hierher, wo ich Freiheit kosten konnte und die Freundschaft Ihrer Angehörigen erleben durfte; damit haben Sie sehr viel für mich getan. Ich hingegen habe Ihnen bisher nur Kummer gemacht. Deshalb erlauben Sie mir, diese Kleinigkeit für Sie zu tun.“

    „Also gut.“ Leise schloss er die Tür hinter ihr.

    Am nächsten Abend in der Bibliothek fühlte er sich rastlos wie ein Tier im Käfig. Unstet sprang er wieder und wieder auf und lief im Zimmer umher. Zwar fürchtete er, wenn Esme ihn so sah, werde Sie seine Ruhelosigkeit als Schwäche auslegen, doch es schien ihm förmlich in den Beinen zu kribbeln, sodass er seinen Marsch abermals aufnahm.

    Eigentlich sollte ihm gleichgültig sein, was sie dachte, und genau genommen dürfte er gar nicht zulassen, dass sie hier mit ihm wachte; es war unschicklich, so unschuldig es bisher auch abgelaufen war. In seinem augenblicklichen Zustand sollte er jedoch besser nicht ein Laster durch das andere ersetzen, so verlockend es war. Aber es hatte ihm so gutgetan; er hatte kaum gemerkt, wie die Stunden verrannen, und sie war so freudig bereit gewesen, ihm zu helfen. Weder hatte er die Kraft noch den Wunsch, sie zurückzuweisen.

    Als die Uhr auf dem Kaminsims zwölf schlug, begann er ungeduldig mit den Fingern auf den Tisch zu trommeln. Ob sie vernünftig genug war, nicht zu kommen? Vielleicht war sie auch wegen der gestrigen schlaflosen Nacht so müde, dass sie sich früh zurückgezogen und ihr Versprechen vergessen hatte. Ihm war nicht entgangen, dass sie bereits am Vormittag in der Kirche während der Predigt eingenickt war.

    Aber die Aussicht, ohne sie auskommen zu müssen, erschien ihm kaum erträglich. Nachdem sie sich in der vorigen Nacht zurückgezogen hatte, war er in der Bibliothek selig eingeschlummert und erst erwacht, als Marcus ihm einen ermunternden Stoß versetzt und gefragt hatte, was er hier treibe. Fahrig hatte er erläutert, dass er wegen seiner Schlaflosigkeit des Nachts Patiencen lege, doch sein Bruder hatte vielsagend den zweiten Stuhl gemustert. Nun, wenn er erraten hatte, wer ihm gestern Gesellschaft leistete, so hatte er sich stillschweigend damit einverstanden erklärt. Ob das Eheleben ihn milder stimmte?

    Ah, das Türschloss klickte! Eilig ließ Radwell sich in gespielt lässiger Pose auf das Sofa sinken, da trat Esme auch schon ein. „Ah, sind Sie also doch noch gekommen?“

    „Wie ich versprochen hatte.“ Sie setzte sich ihm gegenüber, während er bereits die Karten mischte.

    „Ich hatte kaum noch mit Ihnen gerechnet.“

    „Miranda kam zu mir herauf. Sie wollte hören, was ich von den Herren halte, die ich auf dem letzten Ball kennenlernte. Außerdem mahnte sie mich, dass ich an meinen Ruf denken müsse. Sie befürchtet wohl, ich sei Ihnen noch immer sehr gewogen. Ich konnte sie wohl kaum mit der Begründung fortschicken, dass ich mit Ihnen verabredet bin.“

    Alarmiert wandte er ein: „Das ist keine Verabredung!“

    Skeptisch fragte sie: „Was ist es dann?“

    „Auf jeden Fall nichts Besonderes. Einfach ein Treffen zweier Menschen, die miteinander Karten spielen. Verabredung – das klingt irgendwie …“

    „Verstohlen? Nun, trifft es das nicht?“

    „Nein, ich meinte intim.“

    „Auch das stimmt. Natürlich nicht in physischem Sinne …“

    „Nein, das natürlich nicht!“ Übertrieben eilig teilte er die Karten aus.

    „Ich meinte gefühlsmäßige Intimität. Wahrscheinlich kennen Sie mich inzwischen besser, als mich je ein Mensch kennenlernen wird.“

    „Aber Ihr Ehemann …“

    „Falls ich je einen finde.“ Sie klopfte verärgert mit ihren aufgefächerten Karten auf den Tisch. „Der Mann, den mein Vater mir erwählt hatte, war nicht neugierig darauf, mich vor der Heirat zu treffen. Glauben Sie, dass er in der Hochzeitsnacht plötzlich ein brennendes Interesse an einer Konversation mit mir entwickeln würde?“

    Radwell musterte sie verstohlen von Kopf bis Fuß und schluckte schwer. Zwar war ihr Nachtgewand nicht durchscheinend, und ihr Schlafrock verhüllte ihre Gestalt weitgehend, doch war er sich plötzlich sehr bewusst, dass ihre zarte Haut von nicht allzu viel Stoff bedeckt war – Stoff, den man ohne viele Umstände entfernen konnte. Gewaltsam riss er sich von dem Anblick los. „Ich bezweifele, dass Ihr Ehegatte an Konversation interessiert wäre, wenn er erst mit Ihnen allein ist.“

    „Ihnen hingegen scheint das nicht schwerzufallen. Vielleicht, weil ich für Sie nicht von Interesse bin, wie Sie mir nach dem Kuss im Garten außerordentlich deutlich klarmachten.“ Das Lächeln, das sie ihm schenkte, war ein wenig zu sonnig. „Deswegen können Sie auch so gleichmütig mit mir reden.“

    „Was diesen Kuss angeht …“ Hastig unterbrach er sich. Er konnte ihr unmöglich sagen, welche Empfindungen er dabei gehabt hatte, sonst würde er sie überhaupt nicht mehr zügeln können.

    „Was war damit? Ich mag nicht mehr daran denken. Ich genoss ihn sehr, bis Sie alles verdarben. Es war mein erster Kuss, wie Sie sehr wohl bemerkten, da Sie ja auf meine Unerfahrenheit hinwiesen. Sicher werde ich es besser können, wenn ich noch einmal Gelegenheit zum Küssen bekomme. Und nun zum Spiel!“

    Immerhin spielte sie gut genug, um ihn mehrfach zu schlagen. Gewiss wäre es förderlich gewesen, sich anstatt auf die Lippen seiner Partnerin auf die Karten zu konzentrieren. Bald genug würde sie Gelegenheit zum Küssen haben, doch nicht er wäre der Glückliche, sondern der Ehegatte, den man ihr beschaffen wollte. Nun, wenn das wirklich ihr erster Kuss gewesen war, so hatte sie viel angeborenes Talent gezeigt.

    Miranda musste einen passenden Bewerber für sie finden, und zwar rasch! Esme hatte nämlich recht: Solche Küsse waren an einen alten Mann verschwendet, selbst im Tausch gegen ein Vermögen, frühe Witwenschaft und die Möglichkeit, ihrem Vater zu entkommen. Schon in der ersten Nacht würde sie mehr als ihre Unschuld verlieren, wenn sie erkannte, wem sie verbunden war.

    Er seufzte.

    „Was haben Sie?“ Erstaunt blickte sie auf.

    „Nichts. Gar nichts.“

    Wenn sie erst verheiratet war, würden sie einander in der Öffentlichkeit nicht mehr so unbefangen begegnen können. Anstatt ihm in die Augen zu sehen, würde sie den Blick abwenden, und anstatt gemeinsam mit ihm zu lachen, würde sie ihm bewusst ausweichen, um Gerede zu vermeiden.

    Natürlich beachtete sie ihn im Moment auch nicht sonderlich, denn sie war auf ihre Karten konzentriert und nagte nachdenklich an ihrer Unterlippe, deren Rot ihm geradezu in die Augen stach. Nun befeuchtete sie sie auch noch mit ihrer Zungenspitze …

    Unversehens warf er die Karten hin, beugte sich zu Esme hinüber, fasste sie bei den Schultern und presste seinen Mund auf den ihren.

    „Oh, Radwell, das dürfen wir nicht.“ Einen Augenblick widerstrebte sie, dann ließ sie die Karten fallen, klammerte sich an seine Rockaufschläge und ergab sich seinen Küssen.

    Als er seine Lippen sanft über ihre Wange bis zu ihrem Ohr gleiten ließ, murmelte sie tief aufseufzend: „Wir sollten besser aufhören.“

    Doch dann verstummte sie und bot ihm erneut ihren Mund. Zögernd begann sie seine Küsse zu erwidern, hielt aber kurz inne, als ob sie auf die Zurückweisung wartete, die er ihr schon einmal erteilt hatte. Als die ausblieb, wurde sie kühner, knabberte an seinen Lippen und küsste ihn schließlich, wie er sie geküsst hatte.

    Immer noch trennte sie der Spieltisch, was, wie Radwell fand, zwar lästig war, der Versuchung jedoch ein wenig Einhalt gebot. Esme beugte sich weit darüber, um ihm näher zu kommen, und schlang ihm die Arme um den Nacken. Schwindel erfasste ihn, als er spürte, wie sie sich verlangend gegen ihn presste, aber er wagte nicht, weiter zu gehen. Er ließ von ihr ab und presste seine Hände schmerzhaft fest auf den Tisch, um nicht dem Drang nachzugeben, Esmes Haar und Gesicht zu streicheln oder gar ihre Brüste zu liebkosen.

    Plötzlich ein splitterndes Krachen! Ein Bein des zierlichen Tisches war abgeknickt, sodass Esme zu Boden rutschte. Radwell, der die Balance verlor, landete neben ihr auf dem Teppich.

    Einen grässlichen Moment lang dachte er, sie müsse sich etwas gebrochen haben, denn sie lag, das Gesicht auf dem Teppich, reglos und still da. Doch dann drehte sie sich auf den Rücken, und er sah, dass sie von stummem Lachen geschüttelt wurde.

    Endlich fasste sie sich wieder und sagte: „Also gut, ich muss Ihnen schließlich recht geben, Sie sind wirklich ein schlechter Mensch! Denn nun habe ich wegen unseres unziemlichen Verhalterns das Mobiliar meines Gastgebers ruiniert. Was soll ich bloß Miranda sagen?“

    „Überhaupt nichts.“ Ein imaginäres Stäubchen von seinem Ärmel schnippend stand er auf und untersuchte das Tischchen. „Sehen Sie? Das Bein ist aus seiner Halterung gesprungen. Man kann es wieder einfügen.“ Mit einem Ruck schob er es wieder an Ort und Stelle, ehe er den Tisch vorsichtig zum Fenster trug und ihn dort hinstellte. „So gut wie neu! Ich hoffe nur, es hält eine Weile.“

    Zweifelnd meinte sie: „Aber wenn man ihn benutzt …“

    „Ein Kartenspiel wird er aushalten, solange man sich nicht zu fest daraufstützt. Und nun, Kleines, schlage ich vor, ziehen wir uns unauffällig vom Tatort zurück.“ Er bot ihr eine Hand, und sie erhob sich mit anmutigem Schwung, stand jedoch ein wenig zu dicht vor ihm.

    Vorsichtshalber trat er einen Schritt zurück, ehe er sie zur Tür führte. „Listig, meine Liebe, aber ich habe es gemerkt! Sie verlocken mich nicht noch einmal, wie aufreizend der Gedanke auch ist.“

    Als sie triumphierend lächelte, sah er, dass er richtig vermutet hatte. „Zumindest weiß ich nun, dass Sie neulich im Garten heuchelten. Sie weigern sich, mich gewisse Dinge zu lehren? Nun, mein Lieber, dann werde ich nun Ihr Lehrer sein.“

    Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich ab und verschwand in der dunklen Halle.

12. KAPITEL

[image: Bilder/pic1.jpg]


    „Und diese beiden kommen ganz bestimmt nicht infrage?“, wollte Miranda von Esme wissen. Sie nahmen ihren Frühstückstee im Morgensalon ein. Seltsamerweise wirkte Miranda trotz ihres mangelnden Erfolges als Ehestifterin kaum betrübt.

    Esme nickte. „Beide sind bereits versprochen, obwohl ich zugeben muss, dass ich es bei Mr. Smythe ein wenig bedauere.“

    „Er ist wirklich sehr anziehend“, meinte Miranda. „Gut aussehend und zuvorkommend, und doch hat er etwas von einem Lebemann. Ein bisschen wie Radwell, findest du nicht?“, und fügte hinzu: „Oh, Esme, wir sind so gute Freundinnen geworden, dass wir das förmliche Sie lassen sollten.“

    Esme errötete vor Freude. „Oh, ja, gern. Danke, Miranda.“

    „Ich hoffe nur“, ergänzte die Duchess, „du setzt deine Hoffnung nicht auf Radwell. Er kann wirklich ein grässlicher Schuft sein.“ Aber sie lächelte bei diesen Worten. „Obwohl ich stark vermute, dass er ein hingebungsvoller Gatte wäre. Er ist nämlich hoffnungslos romantisch.“

    Rasch senkte Esme den Blick und spielte mit ihrem Teelöffel. „Ich nehme an … er wäre eine gute Partie, wenn er eine Heirat ins Auge fasste?“

    „Nun, dein Vater würde niemals zustimmen. Er würde Lord Baxter für passender halten. Reifer. Gesetzter.“

    Was Lord Baxter ziemlich langweilig erscheinen ließ. Esme sagte: „Ich möchte keinen Ehemann, der den Wünschen meines Vaters entspricht. Sollte ich jemanden finden, der mich mag, und den ich mag, würde ich die Wünsche meines Vaters ignorieren. Ohnehin ist es sehr unwahrscheinlich, dass ein Kandidat meiner Wahl Gnade vor seinen Augen finden würde.“

    Sie dachte daran, dass sie heute Morgen einen weiteren Brief bekommen hatte, nicht mit Drohungen gespickt, jedoch kurz und schroff und des Inhaltes, sie möge nicht länger Krankheit vorschützen, sondern schnellstens heimkehren, um ihrem Bräutigam vorgestellt zu werden. Allerdings hatte sie seinen Tonfall im Ohr, der ihr die schmerzlichsten Folgen versprach, wenn sie nicht gehorchte.

    „Sehen wir also, ob mein letzter Kandidat deinen Vorstellungen gerecht wird. Aber dieses Mal soll es nichts so Förmliches wie ein Ball sein. Vielleicht eine Kartenpartie, mehrere Tische mit Vierergruppen, und nur ein kleiner Imbiss. Ganz schlicht.“

    „Eine Kartenpartie?“ Esme dachte an das, was sie so erfolgreich mit Radwell gespielt hatte, und spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg.

    „Du spielst doch Whist?“

    „Nicht sehr gut.“

    „Keine Sorge, dann spielen wir zur Übung heute Abend ein paar Runden. Du kannst dich mit Radwell zusammentun.“

    „Das wäre … sehr interessant.“ Sie versuchte, ganz unbefangen zu klingen.

    Also saßen sie am Abend in der Bibliothek, an demselben Tisch, an dem sie in der vorherigen Nacht mit Radwell gespielt hatte. Die Partie verlief recht gut. Esme war besser, als sie sich zugetraut hatte, obwohl sie sich mit einem Partner, der weniger scherzhaft aufgelegt war, sicher besser hätte konzentrieren können.

    Während Miranda wieder einmal ihren Gewinn einstrich, meinte sie: „Ihr spielt gut zusammen, du und Radwell, auch wenn ihr diese Runde verloren habt.“

    „Was, verloren? Ich habe gar nicht darauf geachtet.“ Er klopfte mit einem Finger auf die Tischplatte. „Ich bewunderte gerade dieses Tischchen. Ist es neu?“

    Esme trat unter dem Tisch unauffällig nach Radwell, traf aber zu ihrer Verlegenheit versehentlich den Duke, der leicht zusammenzuckte, doch nicht weiter reagierte.

    „Teil aus und rede keinen Unsinn! Du weißt, dieser Kartentisch stand zusammen mit seinem Pendant da drüben schon in der Bibliothek, als wir noch Kinder waren.“

    „Er ist aber noch ziemlich stabil!“ Radwell rüttelte an dem Tisch.

    Marcus nahm hastig sein Glas auf, ehe es überschwappte. „Wenn du schon die Möbel ruinieren musst, warte, bis ich mein Glas geleert habe.“

    „Hören Sie das, Esme? Mein Bruder erlaubt mir, die Möbel zu zerstören.“ Er lachte sie an.

    „Kein Portwein mehr für dich!“ Marcus nahm ihm das Glas fort und füllte sein eigenes mit dem Inhalt auf.

    „Es gibt ein Pendant?“ Esme funkelte Radwell wütend an.

    „War Ihnen das nicht aufgefallen? Dort drüben vor dem Fenster steht der andere. Es gab mal drei dieser Tische, aber sie sind nicht sehr stabil. Die Beine …!“ Ein weiteres Mal rüttelte er an dem Möbel.

    „Ich glaube, der dritte steht oben in der Bildergalerie“, erklärte Miranda und setzte an: „Esme, hat Radwell dir schon die Ahnenporträts gezeigt?“

    Doch der Duke mahnte ungeduldig: „Wie wäre es, wenn wir nun weiterspielen?“ Also widmeten sie sich wieder stumm ihren Karten.

    Als sie später bei ihrem nächtlichen Treffen allein in der Bibliothek waren, stand Esme in empörter Pose anklagend vor Radwell. „Wie gemein von Ihnen! Ich schwebe wegen des Tisches in tausend Ängsten, dabei wussten Sie die ganze Zeit über, dass es gar nicht derselbe ist!“

    „Aber man kann sie ganz leicht auseinanderhalten: Der dort hat eine Schramme im Furnier.“ Er wies auf den, den sie während ihres nächtlichen Spiels benutzt hatten. „Dieser hier ist heil“, erklärte er und klopfte darauf, ehe er sich hastig dahinter niederließ.

    Esme betrachtete Radwell. Die Linien der Erschöpfung in seinem Gesicht hatten sich noch tiefer eingegraben. Wenn er nicht bald Schlaf fand, würde er krank werden. Und dass er sich hinter dem Tisch verschanzte, als müsse er sich vor ihr in Acht nehmen, war ganz lächerlich. Ein Mann, der Napoleons Heer getrotzt hatte, musste sich vor ihr wohl kaum fürchten.

    „Sollen wir versuchen, Ihr Spiel noch ein wenig zu verbessern? Man kann Whist zwar zu zweit nicht spielen, aber wenigstens, wie man richtig bietet, könnten wir üben.“ Auf einem Beistelltisch standen Gläser und eine Karaffe, und er schenkte sich etwas ein.

    Misstrauisch sah Esme ihn an.

    „Kein Laudanum! Ehrenwort! Nur der Portwein, den mein Bruder vorhin so sehr behütete. Und nicht grundlos. Ein exzellenter Tropfen! Wenn Sie mir nicht trauen, hier – kosten Sie.“ Er bot ihr sein Glas und schüttete sich selbst neu ein.

    Feurig rann der schwere Wein durch ihre Kehle, doch sie schmeckte nichts von dem Mittel, mit dem damals in London der Brandy versetzt war. „Der Wein ist wirklich gut, aber ich sollte nicht austrinken, er wird mir so spät am Abend zu Kopf steigen.“

    „Sehr kluger Entschluss.“

    Quer über den Tisch starrte sie ihn an. Die Erinnerung, wie er sie geküsst und umarmt hatte, überkam sie. Nein, sie wollte nicht klug sein. Rasch trank sie einen weiteren Schluck und genoss die Wärme, die sich in ihr ausbreitete. „Vermutlich nehmen sich manche Männer Freiheiten heraus, wenn sie unter diesen Umständen mit einer Dame allein sind, die zu viel getrunken hat.“

    „Möglicherweise.“ Es setzte sein Glas ab.

    „Aber natürlich werden Sie mir nichts tun, wie ich durchaus sehe.“ Sie seufzte tief und beobachtete unter gesenkten Lidern, wie er mit dem Blick dem Heben und Senken ihres Busens folgte. Als er ihr ins Gesicht sah, flammten seine Augen, aber er rührte sich nicht vom Fleck. „Sie enttäuschen mich. Ihnen geht der Ruf voraus, gefährlich zu sein.“

    „Wohlverdient. Aber das ist vorbei. Glauben Sie mir, Sie sind ungefährdet.“

    „Vorbei? Kommen Sie, erzählen Sie mir von Ihrer berüchtigten Vergangenheit!“

    „Zumindest musste ich nie eine Frau zum Trinken nötigen, um sie gefügig zu machen. Mit widerspenstigen unwilligen Frauen ließ ich mich nie ein. Die Damen, die ich bevorzugte, hatten ihre Tugend längst vergessen.“

    „Oh, wirklich? War jede von ihnen sehr verrucht? Und Sie selbst auch?“ Sie konnte die Neugier in ihrer Stimme nicht unterdrücken.

    „Nun, nicht verrucht. Aber nicht abgeneigt, mit mir einen angenehmen Nachmittag beim Picknick im Park zu verbringen. Es gibt hier ein sehr hübsches abgeschiedenes Plätzchen.“ Er füllte sein Glas nach.

    „Morgen müssen Sie es mir zeigen!“

    Ärgerlich sah er sie an. „Bestimmt nicht! Mit einem naiven Ding wie Ihnen würde ich nicht ohne Anstandsdame in den Wald gehen. Mein Bruder würde mir den Kopf abreißen. Die Damen, die mich dorthin begleiteten, wussten genau, worauf sie sich einließen.“

    Enttäuscht sagte sie: „Also sind Sie gar kein so gewiefter Verführer, da es der Verführung nie bedurfte?“

    „Ich bin ein gewiefter Verführer, weil ich es genieße, eine Frau stilvoll und charmant zu Stunden gemeinsamen Genusses zu überreden, selbst wenn das Ergebnis schon feststeht.“

    „Aber wie gingen Sie vor? Nun lächeln Sie wieder so seltsam.“ Sie schaute ihn abwartend an, doch er schwieg, also hielt sie seinem Blick stand. Die Zeit schien stillzustehen, die Luft im Raum kam ihr drückend vor, und die merkwürdigsten Gedanken fuhren ihr durch den Kopf.

    „Zuerst einmal sorge ich dafür, dass die Dame mir ihre volle Aufmerksamkeit schenkt.“ Er sprach leise und träumerisch, und Esme beugte sich unbewusst näher zu ihm. Als sie es merkte, wandte sie rasch den Blick ab und wich zurück, während sie abermals einen großen Schluck trank. „Und dann?“

    „Das kommt darauf an, welche Erwartungen sie hegt.“ Er nahm ihr das Glas aus der Hand und setzte es an die Lippen, genau an der Stelle, von der sie zuvor getrunken hatte.

    Erschauernd dachte sie daran, wie sein Mund auf dem ihren gelegen hatte.

    Ihre Reaktion ließ ihn lächeln.

    Sie sah schweigend, mit wachsender Erregung, zu, wie er den Kelch des Glases mit beiden Händen umfasste und mit liebkosenden Fingern darüberstrich. Einem Seufzer gleich atmete sie aus, als er vielsagend auf ihre Brüste starrte, die sich unter dem dünnen Stoff ihres Negligés abzeichneten. Unter seinen Blicken reagierte ihr Körper deutlich, und sie wusste, dass er es sah.

    In unschuldig verwundertem Ton sagte er: „Wie komme ich nur in den Ruf, ein gefährlicher Frauenheld zu sein? Anscheinend muss ich kaum etwas tun, und trotzdem entwickeln die Damen in meiner Gesellschaft die ausgefallensten Vorstellungen. Da sitzt man zu einem gemütlichen Lunch mit einer reizenden jungen Witwe beisammen, und im nächsten Moment fleht sie mich an, Champagner von ihrem Körper zu schlecken.“

    „Sie müssen ihr ja nicht gefällig sein“, murmelte Esme, deren Leib zu glühen schien.

    „Aber wie ungehobelt wäre es, solch freundliches Entgegenkommen abzuweisen. Außerdem mag ich Champagner sehr gern.“ Wieder sah er sie über den Rand des Glases seltsam eindringlich an.

    Ihr Herz pochte wie wild, das Zimmer schien ihr plötzlich unerträglich heiß, und ihre Nachtkleidung, die sie zuvor fast für zu leicht gehalten hatte, kam ihr mit einem Mal schwer und erstickend vor. Glühende Neugier hatte sie erfasst. Hastig trank sie von ihrem Wein und zerrte an den Bändern des Negligés. „Würde Portwein es auch tun?“

    „Was tun?“ Und dann sah er den Ausdruck in ihren Augen. „Lieber Himmel, Esme! Das war rein hypothetisch. Oder sagen wir historisch. Vergangenheit! Wie idiotisch, überhaupt darüber zu reden! Das macht die Erschöpfung und etwas zu viel Alkohol.“

    Sie löste die Schleife, die ihr Gewand am Hals zusammenhielt. „Nein, wirklich? Ich glaube, Sie sagten das alles ganz bewusst. Sie befriedigten meine Neugier, weil sie wussten, wie ich reagieren würde.“ Sie griff nach der nächsten Schleife.

    „Hören Sie sofort auf damit, Esme!“

    „Seien Sie unbesorgt, auch heute Nacht wird uns keiner stören.“

    „Ich gehe und lasse Sie hier sitzen!“, drohte er.

    „Das bezweifle ich sehr. Wissen Sie, Sie wollen mich nicht verführen, weil Sie möchten, dass ich Sie verführe und so die Schuld bei mir liegt. Wollen wir sehen, ob ich recht habe?“ Provozierend langsam zog sie an den Bändern.

    „Lassen Sie das! Gehen Sie zu Bett. Mein Bedarf an Portwein ist gedeckt, und Sie hatten schon viel zu viel.“ Als er nach dem Glas griff, zog sie es fort. Es kippte, und die rote Flüssigkeit ergoss sich über ihr Gewand und durchnässte den zarten Stoff, sodass er sich dicht an ihre Haut schmiegte.

    „Verdammt.“ Er konnte den Blick nicht von ihrem Busen lösen.

    Esme sah, dass das Gewebe durch die Nässe beinahe durchscheinend war. Deutlich malten sich die Spitzen ihrer Brüste darunter ab. Auch Radwell musste das sehen. „Stimmt etwas nicht damit?“, fragte sie arglos.

    „Absolut vollkommen“, murmelte er abwesend.

    „Wirklich? Dann ist es gut“, sagte sie erleichtert. „Aber ich sollte besser gehen und mich umkleiden.“

    „Verflixt, nein!“ Er stieß das Tischchen aus dem Weg, sank vor ihr auf die Knie, zog sie zu sich heran und küsste ihre von Wein benetzten Brüste.

    Esme stockte der Atem. Seine Lippen brannten wie Feuer, als er sich vortastete und mit der Zunge ihre bloße Haut erkundete. Sie drückte ihre Wange in sein Haar, während er ihr Gewand weiter öffnete, bis es über ihre Schultern herabsank und sie halb entblößt vor ihm saß. Sanft umfing er sie, hob sie hoch und legte sie auf dem dicken Teppich nieder, dann griff er nach seinem Glas und träufelte einige Tropfen Wein auf ihren nackten Busen. Mit einem Finger zog er Kreis um Kreis bis zu den Spitzen ihrer Brüste, ehe er sich zu ihr beugte und der roten Spur mit der Zunge folgte. Immer und immer wieder liebkoste er sie so, bis ihr Körper vor Verlangen schmerzte und sie sich ihm entgegendrängte und ihre Hände in seinem Haar vergrub. Die Welt schien Kopf zu stehen, und Esme hatte das Gefühl, der Boden schwankte unter ihr, während Radwell sie fester umschlang und sie mit Küssen bedeckte. Erregt presste sie sich an ihn, um ihn dichter bei sich zu spüren. Abermals griff er nach seinem Glas, dieses Mal träufelte er eine kleine Menge Wein auf ihren Leib, dann tupfte er genießerisch mit der Zunge die Flüssigkeit von ihrer Haut. Er hob den Kopf, um ihr in die Augen zu sehen. Und erstarrte.

    Da war ein Geräusch an der Tür. Mit einer befehlenden Geste bedeutete er Esme, liegen zu bleiben, wo sie war und wo man sie nicht sehen konnte, dann löschte er rasch die Kerze, eben rechtzeitig, bevor die Tür aufging.

    „Ist jemand hier?“

    „Was gibt’s, Wilkins?“

    „Ich wusste nicht, dass Sie noch auf sind, Sir. Benötigen Sie etwas?“

    „Nein, danke, nichts. Wenn ich spätabends hier sitze, brauche ich Ihre Dienste nicht, vielen Dank.“ Nach einer winzigen Pause fügte er hinzu. „Ach, warten Sie!“ Er nahm die Karaffe und ein Glas und ging zur Tür. „Hier, nehmen Sie das mit, ehe ich alles austrinke. Es tut nicht gut, mit seinen Gedanken und einer vollen Flasche allein zu sein.“

    „Ganz recht, Sir.“

    Esme hörte, wie die Tür geschlossen wurde, während sie abwartete, dass ihr rasendes Herzklopfen nachließ. Schließlich tauchte Radwell, nur vom Feuer angestrahlt, vor ihr auf und half ihr vom Boden hoch. Während er sie dicht an sich zog, flüsterte er: „Und da nun meine Neugier befriedigt ist, müssen wir damit aufhören.“

    „Nein“, keuchte sie.

    „Doch!“, entgegnete er. „Der Butler ist, Gott sei gedankt, auf dem Weg zum Dienstbotentrakt, also hast du Zeit genug, in dein Zimmer zurückzukehren. Es ist so eben gut gegangen!“ Sanft zog er ihr das Negligé wieder über die Schultern und band alle Bänder sorgfältig zu. „Ich habe mir zu viel herausgenommen, doch nichts, was deiner Tugend wirklich geschadet hätte. Hören wir besser auf, bevor ich das nicht mehr behaupten kann. Rede dir bloß nicht ein, dass du mich foppen und nach deiner Pfeife tanzen lassen kannst. Ein anderer wäre nicht so geduldig mit dir gewesen, sondern hätte sich mehr genommen, als du heute Nacht bereit warst zu geben.“

    Er führte sie zur Tür. „Weißt du, ich wünsche dir Besseres als dies hier. Du verdienst mehr als nur ein paar glückliche Augenblicke. Ich möchte dich für immer glücklich sehen. Und wenn du jemanden findest, der dir das schenken kann, wäre ich zu Tode betrübt, dir diese Chance verdorben zu haben, weil ich mir nahm, was diesem Mann gerechterweise zusteht.“

    Nachdem er die Tür geöffnet und einen Blick in die Halle geworfen hatte, sagte er nach kurzem Zögern: „Nun gehen Sie rasch zu Bett, ehe man Sie hier entdeckt.“ Er zog sie an sich und küsste sie leicht auf den Mund. „Um Ihre Frage zu beantworten: Ja, Portwein tut es auch, es muss nicht Champagner sein.“ Mit diesen Worten schob er sie zur Tür hinaus, die er dann fest hinter ihr schloss.

13. KAPITEL
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    Wie geplant, fand am nächsten Nachmittag die Whistpartie statt. Esme als Partnerin des Herrn, den man ihr als zukünftigen Gatten präsentieren würde. Verstohlen unterdrückte sie ein Gähnen; immer noch war sie keine überragende Whistspielerin, und allem Bemühen zum Trotz konnte sie sich nicht sehr für Karten begeistern – außer sie spielte mit Radwell.

    Auf Mirandas Anraten hatte sie ein schlichtes geblümtes Musselinkleid gewählt, und die zarten Rosenknospen des Musters wetteiferten mit der Farbe, die ihr in die Wangen stieg, wenn sie an die vergangene Nacht dachte. Die heutige Kartenpartie fand genau dort statt, wo sie in der Nacht zuvor ihr sinnliches Erlebnis hatte, vielleicht würde sie an demselben Tisch sitzen, an dem Radwell sie küssen lehrte. Aber sie durfte nicht länger daran denken. Miranda hatte eben die letzten Gäste begrüßt und eilte nun an ihre Seite. Ihr die Hand tätschelnd, sagte sie: „Reizend siehst du heute aus, Esme. Und so rosig! Bist du aufgeregt, weil du Seine Lordschaft kennenlernen wirst?“

    „Ja, natürlich, sicher“, stammelte Esme, wie sie hoffte, überzeugend. Immerhin war dies ihre letzte Gelegenheit, einen Ehemann zu gewinnen. Wenn Lord Baxter das Beste war, was Devon zu bieten hatte, sollte sie sich bemühen, ihm zu gefallen, anstatt von Radwell zu träumen.

    Miranda führte sie zu ihm und stellte sie vor. Der Herr neigte sich tief über ihre Hand. Nun, galant war er zumindest, auch sah er recht gut aus, obwohl sein Haar ergraut war und sein Gesicht schon von einigen Linien geprägt, und wenn auch kein junger Mann mehr, so doch bei Weitem nicht so alt wie der, den ihr Vater ihr zugedacht hatte. Insgesamt jemand, den sie mit der Zeit wohl würde gernhaben können. Sie lächelte ihn höflich und ermunternd an. „Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Sir. Sie werden heute mein Partner sein? Hoffentlich haben Sie Geduld mit mir, denn ich habe das Whistspiel gerade erst erlernt.“

    „Oh! Tatsächlich?“ Er ließ ihre Hand los. „Vielleicht sollten Sie sich besser mit einem ebenso unerfahrenen Partner zusammentun?“ Fragend sah er Miranda an.

    Esme sank schon jetzt der Mut.

    Irritiert, dass ein Gast sich ihrer Sitzordnung widersetzte, konnte Miranda ihr Lächeln nur mühsam aufrechterhalten. „Wie? Oh, leider nein, Lord Baxter. Vielleicht ein anderes Mal. Ich sähe meine Freundin zu gern unter der Obhut eines geübten Spielers, und Sie sind gewiss der beste Lehrer für sie.“

    „Nun, bei einer so ungleichen Aufstellung werden wir kaum gewinnen.“

    „Wenn man sich angenehm unterhält, denkt man sicher nicht ans Gewinnen. Es geht um das Vergnügen am Spiel, nicht wahr?“

    „Sie halten Gewinnen für unwichtig? Nun, das kann nur eine Frau sagen.“ Lord Baxter räusperte sich missbilligend. Dieses Geräusch hatte Esme oft von den Freunden ihres Vaters gehört; aus dem Munde eines Anwärters auf ihre Hand kam es eher unerwartet, doch sie versuchte, unvoreingenommen zu bleiben.

    Miranda lächelte unverbindlich. „Ja, vermutlich. Sie beide spielen allerdings gegen den Duke und mich, und ich bin ebenfalls noch Anfängerin, und so bilden wir zwei gleichwertige Paare.“

    Offensichtlich hielt Miranda Notlügen für lässliche Sünden.

    Die Ehegatten waren nämlich beim Whist ein hervorragend eingespieltes Paar, und nun, da Lord Baxter sie verärgert hatte, würde sie keine Gnade walten lassen und bestimmt nicht ihm zuliebe absichtlich verlieren.

    Nachdem sie ihre Plätze eingenommen hatten, begann ein mehr oder weniger ernsthaftes Spiel, wobei sich bald herausstellte, dass Esme es ihrem Partner nie recht machen konnte, sosehr sie sich bemühte.

    „Verflixt, Mädel, Ihretwegen haben wir schon die dritte Runde verloren. Folgen Sie doch meiner Führung!“ Lord Baxter schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.

    „Es tut mir leid“, murmelte Esme. „Aber ich hatte entsetzlich schlechte Karten.“

    „Ein geübter Spieler kann ein schlechtes Blatt durch geschicktes Taktieren ausgleichen“, grollte er. „Von nun an achten Sie auf Ihre Karten, anstatt zu plaudern.“

    Da Esme während der letzten Runde kein Wort gesprochen hatte, fand sie den Vorwurf höchst ungerecht, hielt sich jedoch mit einer Antwort zurück.

    Als schließlich nach geraumer Zeit Erfrischungen serviert wurden, nahm Miranda Esme beiseite. „Es tut mir leid, aber so kenne ich Lord Baxter gar nicht. Es muss der Ehrgeiz sein, der bringt seine schlechteste Seite zutage. Er schien mir immer ein so ruhiger höflicher Herr zu sein. Ich glaube, wir streichen ihn von der Liste. Sehen wir einfach zu, dass wir den Nachmittag ohne Zwischenfälle hinter uns bringen. Sorge dich nicht, wir finden schon eine Lösung.“

    Esme seufzte erleichtert. „Mach dir nur keine Umstände.“

    „Aber du wirkst betrübt. Sollen wir die Paare umsetzen?“

    „Nein, es ist schon gut. Gehen wir zu unserem Tisch und spielen weiter.“

    Als sie sich wieder zu Lord Baxter setzten, schlenderte Radwell herbei, grüßte die Gesellschaft und sagte. „Ich habe meinen Bruder überredet, den Platz mit mir zu tauschen, also werde ich für den Rest des Nachmittags dein Partner sein, Miranda.“ Er blinzelte ihr unauffällig zu.

    „Und Marcus war einverstanden?“, fragte sie misstrauisch.

    „Er meint, ich passe besser an diesen Tisch. Mein Spiel ist für die Herrschaften dort drüben zu schwach, Whist macht mich immer so ungeduldig.“

    Esme dachte, der Boden müsste sich öffnen und sie alle verschlingen, da diese unerhörten Lügen offensichtlich nur dazu dienten, Lord Baxter hinters Licht zu führen. Schließlich hatte sie in der Nacht, als er ihr das Spiel beibrachte, mit eigenen Augen gesehen, dass er hervorragend spielte, und er hatte erklärt, eine große Vorliebe für Whist zu haben.

    Unmutig blickte Lord Baxter sich nach dem Tisch mit den besseren Spielern um, denen er, wie er fand, eigentlich hätte zugeteilt werden müssen. Dann sagte er scharf: „Meiner Ansicht nach muss ein richtiger Mann auch mit den Karten umgehen können.“

    Ein stählerner Glanz blitzte in Radwells Augen auf, der aber sofort von argloser Heiterkeit verdrängt wurde. „Unglück im Spiel, Glück in der Liebe“, konterte er. „Möge das Glück in diesem Spiel mit Ihnen sein.“

    „Das brauchen wir, fürchte ich“, murmelte Esme, ein Lächeln unterdrückend.

    „Wie bitte?“

    „Nichts, Sir, ich unterstützte nur den Wunsch des Captains.“

    Radwell teilte aus und spielte so miserabel, dass selbst Esme ihn schlagen konnte, woraufhin er ihr übertrieben höflich gratulierte. Sie fragte sich, ob Betrug beim Kartenspiel auch dann ehrlos war, wenn man betrog, um zu verlieren.

    Doch Lord Baxter kümmerte sich nicht darum, wieso er gewann, sondern trumpfte schadenfroh auf und schlug mit der flachen Hand gewaltig auf die Tischplatte, ehe er den Gewinn einstrich. Entsetzt bemerkte Esme, dass der Tisch unter dem Schlag leicht schwankte, was jedoch niemand außer ihr zu bemerken schien. Radwells Augen allerdings blitzten fröhlich auf, als er eine weitere Runde vorschlug, und sie hegte den Verdacht, dass das nichts mit dem Spiel zu tun hatte.

    „Was, Junge, Sie wissen auch nicht, wann es genug ist, oder?“ Lord Baxter zeigte ein räuberisches Grinsen. „Sie sollten besser das Feld räumen, wenn Sie mit den Karten nicht zurechtkommen.“ Dann wechselte er das Thema. „Ach, ist es richtig, dass Sie kürzlich aus Portugal zurückkamen? Ist der Krieg denn vorbei?“

    Radwell schwieg eine Weile. Esme verstand sehr wohl, dass man ihn gerade indirekt der Feigheit bezichtigt hatte. Mit angehaltenem Atem wartete sie ab.

    „Nein, in der Tat ist der Krieg noch nicht vorbei“, antwortete Radwell unschuldsvoll. „Zumindest nicht für die Männer, die tatsächlich ein Schlachtfeld gesehen haben. Aber ich vertraue darauf, dass meine Mitstreiter, die noch dienen, den Feind ohne meine Hilfe bezwingen.“ Dann fuhr er ruhig, aber in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ, fort: „Teilen Sie aus, Sir.“

    Und dann begann der Krieg am Kartentisch. Radwell sah über sein Blatt hinweg Miranda an, die erwiderte sein Lächeln vielsagend, und dann ging Stich um Stich an die beiden. So sehr harmonierten sie miteinander, dass Esme von einer Woge der Eifersucht erfasst wurde und sich fragte, was zwischen den beiden einmal gewesen sein mochte, um sie so vollkommen aufeinander einzustimmen.

    Esme warf Lord Baxter einen Blick zu, der die Partie zwar so gut wie allein bestritt, sie aber jedes Mal tadelte, wenn ihnen ein Punkt verloren ging, und immer wieder mit Nachdruck auf den Tisch hämmerte. Er benahm sich derartig ungehobelt und so abscheulich rücksichtslos, dass Esme sich nicht vorstellen mochte, einem solchen Menschen für den Rest ihres Lebens beim Frühstück gegenüberzusitzen. Wut stieg in ihr auf. Sie fragte sich, ob der Verdacht, der ihr vorhin bezüglich des Tisches gekommen war, stimmte. Es war klar, dass sie abermals verloren hatten, denn gerade deckte Miranda zum Beweis ihre Karten auf. Mit einem wütenden Faustschlag auf die Tischplatte kommentierte Lord Baxter das Ergebnis, der Tisch schwankte abermals verdächtig, und in diesem Moment trat Esme im Schutz der herabhängenden Damastdecke heftig gegen ein Tischbein. Der Tisch knickte zur Seite weg und fiel um, die Karten flatterten zu Boden, und der Inhalt eines Weinglases ergoss sich über die Hose Seiner Lordschaft.

    Entgeistert starrte er auf die Verwüstung, die er angerichtet zu haben glaubte, und stammelte: „Ich … ich …“

    Miranda befahl mit einer raschen Geste einen Lakaien her, damit er das Durcheinander beseitigte, schenkte Lord Baxter ein sprödes Lächeln und murmelte: „Das war sehr erbaulich.“

    „Und das war der Beste von den dreien?“, fragte Radwell unschuldig.

    Woraufhin Esme ihm einen Tritt vor das Schienbein versetzte, obwohl kein schützendes Tischtuch vorhanden war.

    Als sie zu der üblichen späten Stunde in die Bibliothek kam, fand sie Radwell vor dem Kamin sitzend, neben ihm am Boden ein aufgeschlagenes Buch.

    „Nach gestern Nacht dachte ich wohl, du wärest vernünftig genug wegzubleiben.“

    Sie setzte sich in einen Sessel nahe des Sofas. „Vielleicht kam ich ja nur, um mir ein Buch zu holen? Harmloser kann doch nichts sein, oder? Die Auswahl ist groß genug. Was zum Beispiel liest du da gerade?“

    „Keine Ahnung, ich nahm es auf gut Glück aus dem Regal und habe gerade nur eine Seite gelesen.“ Er rieb sich mit der Hand über das Gesicht.

    „Nun, ich werde es dir nicht wegnehmen.“ Esme fand, er sah noch erschöpfter aus als am Abend zuvor.

    Tief seufzend antwortete er: „Ich kann mich kaum auf die Buchstaben konzentrieren, aber ich kann einfach nicht schlafen. Wenn das nicht bald aufhört, bringe ich mich um.“

    „Dann verschwende deinen Atem nicht darauf, mich fortzuschicken, da es dir sowieso nicht so leicht gelingen wird. Ich werde dich unter diesen Umständen nicht allein lassen. Soll ich dir vorlesen?“

    Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf.

    „Wie könnten wir sonst die Zeit herumbringen?“

    Ungläubig schaute er sie an, sagte jedoch nichts.

    „Ich würde ja ein Kartenspiel vorschlagen, aber ehrlich gesagt habe ich für heute genug davon. Welche Peinlichkeit! Du warst nicht sehr nett zu Lord Baxter.“

    „Im Gegenteil, er war nicht sehr nett zu dir, wie ich von meinem Tisch aus sehen konnte. Du schienst dich sehr ungemütlich zu fühlen.“

    „Es war nichts“, behauptete sie.

    „Sagst du! Aber ich kann diese Leute nicht ausstehen, die Karten spielen, als hinge ihr Leben davon ab, hingegen über den Krieg reden, als wäre er nur ein Spiel. Und eine Frau wegen eines Spiels abzukanzeln! Er war geradezu unverschämt! Es gab Zeiten, da hätte ich ihn wegen geringerer Beleidigungen gefordert.“ Lächelnd fügte er hinzu: „Meine heutige Methode war allerdings besser. Wenn er sich schon zum Narren machen wollte mit seiner ungehobelten Art, habe ich wenigstens dazu beigetragen, dass er es zur Freude aller Anwesenden tat.“

    „Und damit hast du dafür gesorgt, dass er mir auf keinen Fall weiterhin den Hof machen kann“, wandte sie ein. „Er wird sich hier nicht mehr sehen lassen wollen.“

    Radwell schnaubte verächtlich. „Als ob du das wolltest! Erzähl mir nicht, du hegtest für den Burschen eine tiefe Zuneigung, die sich auf seiner ständigen Kritik an dir gründet.“

    Sie runzelte die Stirn. „Es geht nicht darum, was ich will. Vielleicht wäre er meine letzte Hoffnung hier in Devon. In meiner Lage kann ich mir nicht erlauben, zu wählerisch zu sein.“

    „Etwas wählerischer solltest du schon sein. Und wenn er der letzte Mann in Devon wäre – oder auf der ganzen Welt – solltest du dich nicht an ihn binden. Dann nimm lieber den alten Mann, den dein Vater für dich bestimmt hat; der hat wenigstens den Anstand, dich bald zur Witwe zu machen. Aber Baxter wirkte außerordentlich robust, wie er da das Mobiliar bearbeitete, der bliebe dir samt seiner bäurisch-plumpen Art bestimmt noch für einige Jahrzehnte erhalten. Der ist nichts für dich.“

    Mit steifen Schritten stolzierte sie zum Fenster und starrte in den dunklen Garten hinaus. „Du verstehst nicht richtig. Das zu entscheiden, wäre meine Sache gewesen, nicht deine. Irgendwie wäre ich schon mit Baxter zurechtgekommen, vorausgesetzt, man hätte mir Gelegenheit gegeben.“

    „Und wärst für den Rest deines Lebens todunglücklich geworden.“ Radwell war ihr nachgegangen und legte ihr nun brüderlich eine Hand auf den Arm. „Er passt nicht zu dir, Esme. Du bist ein Schatz, ein Geschenk, das geschätzt werden sollte. Wenn du dich einem Mann ergibst, sollte er deiner wert sein.“

    Sie schüttelte seine Hand ab und hielt den Blick fest ins Dunkel gerichtet, während sie krampfhaft ihre Tränen zurückhielt. „Trotz all deiner Erfahrung weißt du nicht, was es bedeutet, eine Frau zu sein. Du redest, als könnte ich zwischen unendlich vielen Männern wählen. Du nennst mich einen Schatz, und doch empfiehlst du mir, nach Hause zurückzukehren, damit mein Vater gegen meinen Willen dieses Geschenk, das ich angeblich bin, verhökert. Du willst nicht einsehen, dass ich nichts Besonderes bin. Außerdem habe ich keine Wahl mehr. Wenn ich heiraten und ehrenhaft leben will, worauf du ja so sehr bestehst, dann muss ich jedem Antrag, egal von wem er kommt, zustimmen, denn eine zweite Gelegenheit wird sich wahrscheinlich nicht ergeben. Ob ich mich meiner Wahl erfreuen kann, spielt keine Rolle.“

    Als er endlich antwortete, klang er sehr niedergeschlagen. „Nun gut. Mag sein, dass ich das nicht verstehe. Aber wenn du eine Ehe ohne Liebe oder Leidenschaft eingehen willst, sollest du wenigstens wissen, dass man sich bestimmte Freuden verschaffen kann.“

    Er trat dicht hinter sie und legte ihr die Arme um die Taille. Nur kurz zögerte sie, dann ließ sie sich in seine Umarmung sinken und genoss seine körperliche Nähe, die ihr einfach nur tröstlich hätte sein können, wäre da nicht das in ihr auflodernde Feuer gewesen.

    Nun nahm er ihre Hände mit den seinen, führte sie zu ihren Schultern und streichelnd an ihren Armen hinab und wieder hinauf zu ihren Schultern. Sie spürte seinen Körper, der sich warm an ihren schmiegte, spürte seinen Atem in ihrem Haar und ihre eigene weiche Haut unter ihren eigenen Fingern, die, von ihm geführt, unversehens über ihren Brüsten lagen. Erschrocken keuchte sie auf, ungewiss, was er wohl erwartete, und dann spürte sie, wie ihre Erregung wuchs, als er ihre Hände fester über ihren Brüsten schloss und sie sanft drückte. Seltsame Gefühle erfassten sie, ihr Atem ging rascher, und sie hörte, dass auch er schneller atmete.

    Langsam führte er ihre rechte Hand über ihren Leib bis zu ihren Beinen. Er presste sich enger an sie und drängte ihre Finger liebkosend zwischen ihre Schenkel. Verstört wollte sie ihre Hand zurückziehen, doch immer noch streichelte ihre linke Hand, von ihm geleitet, ihre Brüste und ließ die Glut in ihren Adern aufglimmen. Ob falsch oder richtig oder wodurch sie ausgelöst wurde, war ihr plötzlich gleich, sie wollte nur nicht, dass sie verglomm, und Radwell würde ihr zeigen, wie man sie stärker anfachte. Sanft wiegte er sie, seinen harten Körper an sie schmiegend, seine heißen Lippen auf ihrem Nacken. Ihrer beider Atem strömte in keuchenden Zügen im gleichen Takt, und er schien die wunderbaren Gefühle zu teilen, als dieses Paar streichelnder Hände unvermittelt nie gekannte Wonnen in ihr auslöste, ehe sie kraftlos und schwach gegen ihn sank. Er umfing sie stützend, und indem er einen Arm unter ihre Kniekehlen schob und den anderen um ihre Schultern legte, hob er sie hoch und trug sie zum Sofa.

    Sie war kaum fähig zu sprechen, so sehr hatte sie dieser wundersame Gefühlssturm überwältigt, und doch glaubte sie zu wissen, dass da mehr sein konnte, und er, Radwell, würde es ihr geben können, und nur von ihm wollte sie es.

    Er setzte sich neben sie und schaute sie an, verwunderte Trauer im Blick. Dann beugte er sich zu ihr, um sie zu küssen, und als sie seinen Kuss erwiderte, hörte sie staunend, dass er aufstöhnte. Heftig zog er sie an sich und presste sich eng an sie. Seinem vorherigen Beispiel folgend, begann sie ihn kühn zu streicheln, fuhr über seine breiten Schultern und die harten Muskeln seiner Brust, doch als sie sich weiter vorwagte, zuckte er zurück und löste sich von ihr, und als sie verlangend die Arme nach ihm ausstreckte, murmelte er: „Nein. Nein, Esme, nein.“ Es war ein Laut zwischen Lachen und Stöhnen. „Nein, Liebste, nicht. Niemals.“

    Abermals versuchte sie sich an ihn zu klammern, doch er schob sie fort. „Nein, unmöglich. Ich darf und will es nicht.“

    Hastig zog er sich zur Tür zurück, wobei er lächelnd mit dem Finger drohte. „Du bist wie das Laudanum, mein Liebes. Süß und betäubend. Ich könnte mich in dir verlieren, in wilden Fantasien über dich. Verleite mich nicht gerade jetzt dazu, da ich mich bemühe, brav zu sein.“

    Sie wandte sich ihm zu, sodass ihr Nachtkleid sich verschob und ihren Busen entblößte. Er machte eine unwillkürliche Bewegung, als wollte er zu ihr zurückkehren, doch dann griff er entschlossen nach der Klinke, riss die Tür auf und ging hinaus.

    „Sag mir wenigstens, dass es dir zu schlafen hilft.“

    Bitter lachte er auf. „Nun verstehst du nicht! Schlaf ist das Letzte, an das ich jetzt denke. Hör zu, Esme, das muss an dieser Stelle enden. Keine nächtlichen Spiele mehr mit dir, dazu bin ich zu übermüdet. Ich kann mir in deiner Gegenwart nicht mehr trauen oder gar mir einreden, dass es ja nur auf Kartenspiel und Konversation hinauslaufen wird, wenn wir uns treffen. Wenn du morgen Abend herkommst, wirst du mich nicht finden.“ Er warf ihr eine Kusshand zu, dann schloss er die Tür hinter sich.

14. KAPITEL

[image: Bilder/pic1.jpg]


    Während Esme am nächsten Morgen zum Frühstückszimmer ging, versuchte sie den Gedanken auszublenden, dass alle Möglichkeiten komplett ausgeschöpft waren, dass sie keine neuen Einfälle mehr hatte und dass die Zeit ihr davonlief.

    Neben ihrem Gedeck lag ein weiterer Brief. Beklommen brach sie das Siegel und las rasch, ehe Radwell erscheinen und ihr das Blatt fortnehmen konnte.

    Tochter,

    Schluss mit den närrischen Vorspiegelungen. Keine Aufschübe mehr, denn wir beide wissen, dass Du nicht krank bist, außer man betrachtete Respektlosigkeit den Wünschen des Vater gegenüber oder die schmerzhafte Furcht vor einem tugendhaften Leben als Krankheit.

    Du hast lange genug bei deinen feinen neuen Freunden geweilt. Ich gebe Dir vierundzwanzig Stunden, um Dich von Deinen eingebildeten Leiden zu kurieren, danach werde ich Dich persönlich aus Devon abholen.

    Anbei die Fahrkarte für die Postkutsche. Morgen Abend will ich Dich an der Poststation sehen.

    Sollte ich Dich dort nicht vorfinden, sei versichert, dass ich Dich, wo immer Du bist, finden und an den Haaren nach Hause zerren werde, wenn ich Dich denn nicht anders davon abhalten kann, dem Beispiel deiner Mutter zu folgen.

    Dein Dich liebender Vater

    Als Radwell eintrat und den Platz neben ihr einnahm, faltete sie den Bogen rasch zusammen und schob ihn in ihren Kleiderärmel. Er lächelte ihr herzlich zu. „Guten Morgen, Esme. Und ein so schöner Morgen!“

    Sie sah ihn an, als wäre er nicht bei Trost. Ein schöner Morgen, wenn sie heimkehren musste? Ach, das konnte er ja nicht wissen! Aber den Brief konnte sie ihm unmöglich zeigen. „Ja, so sieht es aus“, antwortete sie deshalb nur.

    Er lud sich seinen Teller voll und begann zu essen. Zwischen zwei Bissen wandte er sich an Miranda. „Sag, Schwägerin, wo hast du nur diesen alten Ziegenbock aufgetrieben, und was brachte dich auf den Gedanken, er könnte für unsere Esme infrage kommen?“

    „Unsere Esme?“, sagte Miranda ungläubig. „Ich gebe zu, ich wählte ihn für unsere Esme, weil er sonntags in der Kirche ein so beispielhaftes Betragen an den Tag legt, sehr gediegen ist, wenn auch ein wenig fade. Wie hätte ich wissen sollen, dass dieses Gebaren die Ausnahme von der Regel ist?“

    „Nun, den sind wir los! Gut, dass er rechtzeitig seine wahre Natur zeigte. Aber Esme, diese Verschwenderin, hat ihren Vorrat an Ehekandidaten aufgebraucht. Miranda, du musst neue für sie finden.“

    „So? Dann will ich dir die Situation erklären: Es gibt keine; jeder passende Mann hier in der Nachbarschaft ist schon für den Altar vorgemerkt.“

    Radwell butterte angelegentlich seinen Toast. „Dann musst du in London suchen, dort wird sich bestimmt etwas ergeben.“

    Miranda sagte rundheraus: „Wenn wir sie nach London bringen, kann sie nicht länger eine Erkrankung vorschieben, sondern muss heim zu ihrem Vater. Wir können sie kaum in der Gesellschaft paradieren lassen und gleichzeitig behaupten, sie sei bettlägerig.“

    „Dir wird schon etwas einfallen, schließlich bist du wunderbar raffiniert. Ich vertraue dir vollkommen.“

    „Wenn Raffinesse genügt, könntest vielleicht du dich der Aufgabe widmen. Bestimmt weißt du den passenden Mann; jemanden, der sie schon kennt und der ihre Gegenwart außerordentlich genießt, der dreiunddreißig ist und unbedingt sesshaft werden und eine Gemahlin finden muss.“

    Verstockt schweigend fixierte Radwell seinen Teller. Schließlich sagte er langsam: „Nein, ich kenne niemanden, sosehr ich auch das Gegenteil wünsche. Nein. Und das sage ich, weil ich Miss Canville sehr, sehr schätze. Ich wünschte, ich könnte etwas für sie tun. Aber es ist unmöglich.“

    „Hört ihr bitte auf, über mich zu sprechen, als wäre ich nicht hier?“, fauchte Esme wütend. „Miranda, ich weiß, worauf du hinauswillst, und ich danke dir dafür. Gib zu, du wusstest von Anfang an, dass es mit deinen Kandidaten nichts werden würde, du indes hofftest, dass Radwell sich schließlich bekehren ließe. Aber die Zeit ist knapp geworden, und er will mich nicht. Er hat es oft genug gesagt! Ich schwöre dir, ich kann es nicht mehr hören. Und jetzt entschuldigt mich bitte, ihr habt mir beide schon genug geholfen.“ Sie sprang auf, raffte ihren letzten Rest Würde zusammen und verließ hochaufgerichtet das Zimmer.

    „Esme!“

    Im Laufschritt eilte sie den Gang entlang, der nach draußen in den Küchengarten führte; sie wollte einfach nichts mehr hören.

    Doch Radwell war schneller und holte sie ein. „Esme. Bleib stehen. Ich will mit dir reden.“

    Sie wischte sich mit dem Ärmel die Tränen ab, wobei der Brief leise knisterte und sie an das erinnerte, was nun, da alle Pläne fehlgeschlagen waren, auf sie wartete.

    „Aber ich möchte nicht mit Ihnen sprechen, Captain Radwell. Lassen Sie mich zufrieden.“

    „Du brauchst nichts zu sagen, du sollst mir nur zuhören. Ich will nicht, dass du wegen jemandem wie mir weinst. Erlaube mir wenigstens, es zu erklären. Dadurch tut es nicht weniger weh, aber zumindest wirst du verstehen, warum ich nicht um dich anhalte.“

    „Das ist wohl offensichtlich, Sie haben es oft genug gesagt: Ich bin unreif, naiv und viel zu langweilig für einen Mann von Welt.“

    Er legte ihr einen Finger auf den Mund, um sie zum Schweigen zu bringen. „Leg mir nicht deine Worte in den Mund. Nicht du bist fehlerhaft, mein Liebes. Wenn ein Wunder geschähe, das mich zu einem anderen machte, würde ich dich auf der Stelle heiraten, und ich würde dich genau so wollen, wie du bist. Stark und klug und mir voll und ganz gewachsen.“

    „Also liebst du mich“, flüsterte sie, „und du weißt, was ich für dich empfinde, denn ich habe mir nicht die Mühe gemacht, es zu verbergen.“

    Er wandte sein Gesicht ab. „Was ich für dich empfinde, oder was du für mich zu empfinden glaubst, ist hier belanglos.“

    „Das scheint wohl stets so zu sein, oder? Was ich will oder brauche oder fühle, ist belanglos! Ich bin nur ein Besitz, der hierhin oder dahin verfrachtet wird. Doch deine Bedürfnisse oder die meines Vaters sind überaus wichtig, und wenn du mir wehtust, beruhigst du dein Gewissen damit, dass es ja nur zu meinem Besten ist!“

    Er fuhr zu ihr herum. „Da ich dir unvermeidlich wehtun muss, versuche ich immerhin, es nicht zu schmerzhaft zu machen – auch für mich.“

    „Aber vergebens, denn dich zu verlassen, schmerzt ungeheuerlich.“

    „Aber du verlässt mich doch nicht! Wir überlegen ein paar Tage, dann werden wir schon eine Lösung finden. Du magst todunglücklich sein, aber du lebst und fühlst noch, nicht wie die andere Frau, die ich liebte. Und Liebesleid ist keine körperliche Krankheit, das überlebt man. Jedenfalls wirst du mich nicht mit einem melodramatischen Auftritt in eine Ehe locken.“

    „Natürlich nicht! Wenn ich mich derart benehme, verhalte ich mich wie ein hysterischer Backfisch! Offensichtlich ist das Melodram allein dir vorbehalten, während ich gute Miene zum bösen Spiel zu machen und brav heimzukehren habe.“

    „Das ist ja lächerlich …“

    „Komm, zeig mir die Narben, die körperlichen Wunden, die so sehr schmerzen, dass du dich mitsamt deinem Laudanum in deinem Zimmer verkriechen musst.“

    „Ich verkrieche mich nicht.“

    „Ha! Der tapfere Kriegsheld und seine angespannten Nerven, der zulässt, dass ich mich vor ihm demütige, aber nicht willens ist, meine Liebe, gleich welcher Art auch immer, entgegenzunehmen. Viel lieber wäre ihm mein Mitleid.“

    „Du kamst zu mir! Ich habe dich weder um Mitleid noch um Liebe gebeten.“

    „Aber zufälligerweise gehört dir beides. Du brauchst mich, auch wenn du es nicht zugibst. Und sei es nur, um zu beweisen, dass du nicht der gemeine Verführer bist, den du den Leuten vorgaukelst, oder ein so niederer Schurke, dass du die Liebe einer Frau nicht verdienst.“

    „Miss Canville, lassen Sie von der Vorstellung ab, ich wäre ein leeres Gefäß, das nur darauf wartet, dass Sie es mit Ihren törichten romantischen Vorstellungen füllen. Ich brauche weder Sie noch sonst jemanden. Mir geht es hervorragend.“

    „Lügner.“

    „Sie kennen mich nicht!“

    „Doch, ich kenne dich.“

    Er zuckte unter ihren Worten zusammen. „Dass mein Körper keine Narben aufweist, bedeutet nicht, dass ich nicht innerliche Wunden trage.“ Vor sich hinmurmelnd wandte er sich ab. „Du kannst nicht wissen, wie es war.“

    „Dann erzähl es mir!“, rief sie ihm hinterher.

    Mit einem Seufzer kehrte er um und ließ sich auf eine nahe Bank sinken. „Du wirst keine Ruhe geben, bis du alles weißt, nicht wahr? Nun gut. Vielleicht ist die Wahrheit das beste Mittel, dich loszuwerden. Das Ganze begann schon lange vor dem Krieg. Weißt du, warum ich unbedingt fortmusste?“

    „Du hattest dich mit dem Duke überworfen.“ Zartfühlend wandte sie den Blick ab.

    „Mehr noch. Er schickte mich weg, weil ich die Finger nicht von seiner Frau lassen konnte. Aber auch das war nicht der Auslöser. Es begann früher. Ich war jung und närrisch und verliebt. Dafür kann man nichts. Doch ich war auch leichtsinnig und verwegen, so, wie du mich im Moment gern sähest. Ich wollte nicht warten und verführte die junge Dame. Vielleicht machte sie es mir zu einfach. Vielleicht liebte sie mich aber auch, und ich war ihr erster Mann. Vielleicht war sie nur gelangweilt, und ich war einer von vielen. Als sie jedoch feststellte, dass sie guter Hoffnung war, konnte sie mich nicht finden, und ich verlor sie an einen Besseren – meinen Bruder.“

    „Guter Hoffnung?“, murmelte Esme.

    „Ja“, sagte er nüchtern. „Natürlich hegte ich nicht besonders viel Mitgefühl für meinen Bruder, als Bethany dann starb, und umgekehrt hielt sich auch sein Mitgefühl für mich in Grenzen, da er sie geheiratet hatte, ohne zu wissen, dass sie mein Kind erwartete. Als er später Miranda heimführte, versuchte ich vergeblich, auch sie ihm auszuspannen. Schließlich ging ich fort, nach Portugal, und dort fand ich eines Tages eine neue Liebe.“

    Er seufzte. „Sie war eine Schönheit und besaß eine Unschuld, wie sie meiner ersten Geliebten fremd gewesen war.

    Ich war inzwischen reifer und machte ihr den Hof, wie der Anstand es verlangte. Ihr Vater zeigte sich nicht abgeneigt. Dort in Portugal war ich, im Gegensatz zur Heimat, ein respektierter Herr, und eine junge Dame von edler Herkunft liebte mich. Maria war von höherem Stand als ich. Doch für sie war ich ein Held, und ich tat alles, ihrer Vorstellung gerecht zu werden. Ich betete sie an und schwor, nicht den Fehler meiner Jugendjahre zu wiederholen. Kein einziges Mal rührte ich sie an, wagte kaum, ihre Hand zu küssen.“

    In seinen Augen spiegelte sich solcher Schmerz, dass Esme es kaum ertragen konnte. Sie setzte sich neben ihn und ergriff seine Hand, doch er machte sich los.

    „Wenn wir uns trafen, dann nur in Begleitung einer Anstandsdame, doch ich war ja schon glücklich, überhaupt bei ihr zu sein, und ich schwor ihr, dass ich, sobald der Krieg aus war, bei ihrem Vater um sie anhalten würde; der Mann wusste, dass ich der jüngere Sohn ohne finanzielle Mittel war, trotzdem war er mir geneigt, erwies mir Respekt und vertraute mir.“ Radwell lachte bitter auf. „Aber ich war ein Narr, sonst hätte ich darauf bestanden, sie aus Portugal fortzubringen. Ich hätte Marcus bitten können, sie hier auf Haughleigh als Gast weilen zu lassen, bis ich heimkehren konnte. Doch ich war zu stolz, seine Hilfe zu erbitten. Der Kriegsverlauf führte mich fort von Maria, aber innerhalb der Stadtmauern von Badajoz glaubte ich sie sicher. Dann kam die Belagerung …“ Mit leerem Blick sah er vor sich hin, sein Gesicht vor Leid verzerrt. „Ich versuchte, ihr eine Nachricht zukommen zu lassen, doch die Franzosen hielten alle Tore besetzt, nichts und niemand kam durch. Ich weiß kaum noch, wie lange wir gegen die Stadt anrannten, bis uns endlich der Durchbruch gelang.“ Er wischte sich über die tränenfeuchten Augen.

    Als Esme ihm abermals tröstend ihre Hand entgegenstreckte, nahm er sie und umklammerte sie schmerzhaft, während er fortfuhr: „Unsere Männer dachten nur an Rache. Kaum waren sie in die Stadt eingedrungen, gab es kein Halten, doch ihre Wut richtete sich nicht nur gegen die Franzosen, sondern auch gegen die Einwohner. Zwei Tage wüteten sie, ehe wir Offiziere die Ordnung wiederherstellen konnten. Die ganze Zeit hatte ich nach Maria gesucht; hatte sie es geschafft, aus ihrem Haus, das nur noch ein qualmender Trümmerhaufen war, zu entkommen? Ihren Vater fand ich später, wie er, einem Wahnsinnigen gleich, durch die Straßen irrte, aber er wusste nichts über ihr Schicksal. Schließlich fand ich sie.“ Ein Zittern überlief ihn. „Sie lag am Fuß der Mauer, ihre Dienerinnen umringten weinend ihren Leichnam. Soldaten hatten ihren Vater aus dem Haus geprügelt, es geplündert und niedergebrannt. Und ihr hatten sie Gewalt angetan.“ Tränen stiegen ihm in die Augen. „Sie wollte mit der Schande nicht weiterleben. Da sie entehrt war, glaubte sie, ich könnte sie nicht mehr lieben, könnte ihr nicht vergeben, und stürzte sich von der Stadtmauer. Mit einem hatte sie recht – ich konnte nicht vergeben – mir selbst, weil ich meine Männer nicht hatte zügeln können, und weil meine Liebe sie getötet hatte, so wie zuvor Bethany.“

    „Aber deine Liebe hatte sie doch nicht getötet!“

    „Aber retten konnte meine Liebe sie auch nicht. Offensichtlich war es gleichgültig, ob ich leichtsinnig oder vorsichtig handelte, ob ehrenwert oder schurkisch, ich bedeutete für beide den Tod. Und ich lebte immer noch. Mein Bruder hasste mich, Marias Vater verfluchte mich.“

    Niedergeschlagen sah er sie an. „Verstehst du nun? Ich bin ein Habenichts, besitze kein eigenes Heim und kann dir keinen Schutz bieten. Ich will nicht schuld daran sein, wenn du in dein Unglück läufst! Dass deine Zukunft glücklich wird, kann ich dir nicht versprechen, aber wenigstens weiß ich, dass nicht ich dich unglücklich gemacht habe.“ Mit abgewandtem Gesicht sagte er: „Dazu … dazu bedeutest du mir zu viel.“

    „Lügner“, flüsterte sie. „Wenn ich dir ehrlich etwas bedeutete, würdest du nicht solchen Unsinn reden. Ich werde dir sagen, worum es wirklich geht. Zwei Frauen hast du geliebt, beide starben, und als sie dahin waren, bestraftest du dich und alle Welt dafür. Du führtest dich so skandalös auf, dass dein eigener Bruder dich aus dem Haus weisen musste. Dann fandest du eine neue Aufgabe und eine Karriere beim Militär, aber auch die gabst du auf, um dich, betäubt und gefühllos von Laudanum, in deinen Räumen zu verkriechen. Und jetzt fürchtest du, wenn du zugibst, mich zu lieben, wird alles von vorne beginnen, und du wirst es nicht überstehen. Erzähl mir also nicht, dass du in meinem Interesse so handelst! Du willst nämlich einzig und allein dich selbst schützen, deshalb verzichtest du lieber auf Gefühle, anstatt das Risiko einzugehen, erneut verletzt zu werden.“

    Mit gebeugten Schultern, den Kopf auf die Brust gedrückt, hockte er auf der Bank und weigerte sich, ihr ins Gesicht zu sehen, also sank Esme vor ihm auf die Knie und ergriff seine Hände. „Ich kann dir nicht versprechen, ewig zu leben. Aber ich bezweifle stark, dass ich sterben werde, weil ich dich liebe. Dass du, was finanzielle Sicherheit angeht, nicht viel zu bieten hast, ist mir gleich. Ich brauche nur eines, deine Arme, die mich umschlingen, das ist mir Sicherheit genug.“

    Noch immer sprach er nicht. Sie wartete auf die Worte, die sie sich so sehr ersehnte, auf ein Zeichen, dass sein Entschluss wankte, doch er schwieg nur.

    Schließlich erhob sie sich und strich mechanisch ein paar welke Blätter von ihrem Rock. „Nun denn, wenn du nichts fühlen willst, muss ich für uns beide fühlen. Vielleicht änderst du deine Meinung, wenn ich erst fort bin. Du wirst wenig gewonnen, doch viel verloren haben. Ich hoffe, die nächste Frau, die du liebst, hat mehr Glück als ich.“

    Er sah nicht auf, sagte aber endlich: „Eine nächste wird es nicht geben.“

    „Sei nicht albern. In London hattest du eine Mätresse, und wenn du genug Geld hast, wirst du wieder eine haben. Außerdem wirst du dir eines Tages einen Erben wünschen, und dafür brauchst du eine Frau.“ Dieser Gedanke machte Esme so wütend, dass sie nicht einmal weinen konnte.

    Tonlos antwortete er: „Du magst recht haben. Aber du verstehst Männer so wenig, wie ich Frauen verstehe. Dass ich ohne Frauen leben würde, habe ich nie gesagt, aber ich muss sie nicht lieben, um meine Bedürfnisse zu stillen.“

    „Dann bin ich froh, dass ich dich nicht erobern konnte. Du wirst deinem Ruf tatsächlich gerecht. Du könntest eine Frau so glücklich machen, glücklicher als ich je sein werde, aber du willst die Frauen nur benutzen, ohne ihnen etwas von dir zurückzugeben. Also muss ich dir wohl zustimmen: Dich zu heiraten wäre schlimmer als die Ehe, die mein Vater für mich arrangiert hat. Wenn ich einen völlig Fremden heirate, der mich nur benutzt, habe ich zumindest nicht die törichte Vorstellung, ich täte es aus Liebe.“

    Rasch, ehe er ihre Tränen sehen konnte, wandte sie sich ab und ging zum Haus zurück.

    Dieses Mal folgte er ihr nicht.

15. KAPITEL

[image: Bilder/pic1.jpg]


    Ohne Schlaf zu finden, wälzte Esme sich herum. Jede Nacht aufs Neue suchten sie in ihrem Bett süße Träume über St John Radwell heim, nachdem sie ihm während der späten Stunden Gesellschaft geleistet hatte. Nun plötzlich sollte sie ihn widerspruchslos aufgeben und, als wäre nichts geschehen, ihr früheres Leben wieder aufnehmen. Mochte ihre Vernunft auch seine Argumente verstehen, so wehrte ihr Körper sich doch gegen die Zurückweisung.

    Es schlug elf. Sie lauschte der tickenden Uhr, die endlos Stunde um Stunde aufreihte. Sie würde sich fügen und nach Hause zurückkehren. Viel zu lange schon hatte sie die Gastfreundschaft des Dukes und seiner Gattin in Anspruch genommen; außerdem ertrug sie es nicht länger, sich beim Anblick Radwells jeden Tag erneut sagen zu müssen, dass ihr keine Zukunft an seiner Seite vergönnt war.

    Möglicherweise fand Miranda noch eine Lösung, doch Esme wagte nicht länger zu bleiben, aus Furcht, ihr Vater würde sie unter den Augen ihrer Freunde fortzerren. Dieser Peinlichkeit mochte sie sich nicht aussetzen. Das wäre überaus schrecklich und mochte gar einen Skandal hervorrufen, wenn man ihn davon abzuhalten versuchte. Also musste sie wohl einsehen, dass ihr Plan, ihr Schicksal selbst in die Hand zu nehmen, fehlgeschlagen war. Weder hatte sie Radwell dazu bringen können, um sie zu werben, noch hatte sie ihn verleiten können, sie zu seiner Geliebten zu machen. Er gab zu, dass er ihre Gesellschaft genoss, gleichzeitig behauptete er, die Gefühle zwischen ihnen seien nicht von Bedeutung, und das, obwohl sie in seinen Augen lesen konnte, was er für sie empfand – und das konnte sie nicht länger ertragen.

    Am Morgen im Garten hatte er sie in sein Herz blicken lassen, er hatte fast geweint und ihr beinahe seine Liebe gestanden, doch letztendlich ihr den Trost dieser Worte verweigert.

    Gut denn, er wollte es nicht anders, also würde sie ihn verlassen. Aber etwas würde sie noch von ihm verlangen, das war er ihr schuldig, wenn er sie schon in die Ehe mit Halverston trieb. Angstvoll dachte sie daran, dass diese Ehe ohne Liebe vollzogen werden würde.

    Radwell hatte gesagt, er werde die Bibliothek nicht mehr aufsuchen. Doch sie wusste, wo sie ihn finden würde. Unauffällig hatte sie sich erkundigt, wo sein Zimmer lag, und nun wartete sie nur darauf, dass alle Bewohner des Hauses in Schlaf gesunken waren.

    Endlich schwang sie sich aus dem Bett, warf ihr Nachtgewand ab und schlüpfte nackt in ihr Negligé. Ohne ein Licht anzuzünden, trat sie auf den Gang hinaus und huschte in den anderen Flügel hinüber. Vorsichtig lauschte sie an Radwells Tür, konnte jedoch nichts hören; allerdings schien ein schmaler Lichtstreifen darunter hervor.

    Sie atmete tief ein, nahm all ihren Mut zusammen, drückte die Tür auf und schloss sie rasch wieder hinter sich.

    Beim Schnappen des Schlosses sprang Radwell aus seinem Sessel am Kamin auf und fuhr herum. Auch er war schon im Hausmantel, bereit, zu Bett zu gehen. Als er sie erkannte, erschlaffte seine zum Angriff bereite Haltung. Seine Miene spiegelte Freude, dann Schmerz und Traurigkeit, schließlich völlige Erschöpfung. Unbewusst machte er einen Schritt auf sie zu, zügelte sich jedoch und blieb stehen.

    „Geh in dein Zimmer zurück, Esme.“

    „Nein, ich lasse mich nicht mehr fortschicken. Ich weiß, was ich will.“ Während sie ihm fest in die Augen sah, griff sie hinter sich und drehte den Schlüssel im Türschloss. „Weise mich nicht ab.“

    „Du bist verrückt! Geh, ehe es zu spät ist und jemand merkt, dass du hier warst. Wenn wir erwischt werden, ist der Teufel los! Geh, Esme, noch ist deine Ehre nicht beschädigt.“

    Sie löste ihren Gürtel und ließ das Negligé langsam von ihren Schultern und zu Boden gleiten. Nackt stand sie vor ihm; sie las Begierde in seinen Augen. Mit klopfendem Herzen wartete sie auf seine Reaktion. Es schien ihr Ewigkeiten zu dauern, ehe er sich rührte, doch sie hörte, dass er schwer und unregelmäßig atmete.

    Dann war er mit raschem Schritt bei ihr, hob das Gewand auf, packte sie grob bei den Schultern und drehte sie zur Tür, um sie hinauszubefördern. Doch ein Blick auf ihren Rücken ließ ihn scharf aufkeuchen; das Negligé glitt ihm aus den starren Fingern.

    Esme drehte sich um, nahm das Kleidungsstück auf und zog es rasch über, um die Narben zu bedecken. Hastig stieß sie hervor: „Nun hast du es doch gesehen! Ich dachte, im Dunkeln fiele es nicht auf, oder dass es nichts ausmachte. Die Narben verlaufen weit genug unterhalb der Schultern, dass selbst ein Abendkleid sie bedeckt. Aber wenn du mich schon abweist, sag mir wenigstens ehrlich, ob sie so abstoßend sind, dass ein Mann sich von mir abwenden würde.“

    Behutsam schob er den Stoff von ihren Schultern. Sie spürte seinen Atem auf ihrer bloßen Haut, während er mit den Fingern den Malen nachfuhr, die ihren Rücken verunstalteten. „Wer hat das getan?“, fragte er mit kalter Wut.

    „Mein Vater. An dem Tag, als meine Mutter ihn verlassen hatte. Er war zu Pferde unterwegs gewesen und hielt die Reitpeitsche noch in der Hand, als er den Brief fand. Nie zuvor hatte ich ihn so wütend gesehen, er tobte! Als ich fragte, was geschehen sei, schrie er, meine Mutter sei eine dreckige Hure, und ich würde ihr bestimmt nacheifern, wenn er mich nicht eines Besseren belehrte. Dann schlug er mich.“ Wenn sie die Augen schloss, hörte sie noch heute, wie die Peitsche durch die Luft pfiff, und spürte den schneidenden Schmerz, wenn sie in ihre Haut schnitt. „Als er endlich aufhörte, rannte ich panisch davon und versteckte mich auf dem Speicher, wo mich die Diener erst nach Stunden fanden. Meine Gouvernante fürchtete sich so sehr vor ihm, dass sie nichts unternahm, außer mich zu trösten, während ein Hausmädchen die Wunden reinigte. Das schmerzte beinahe ebenso wie vorher die Schläge, denn inzwischen hatte sich der Stoff meines Kleides mit den blutigen Wunden verklebt.“ Mit bitterem Lächeln fügte sie hinzu: „Später sah er sich vor, mich nur so zu schlagen, dass keine Narben zurückblieben. Ein Schlag mit der flachen Hand mag einen Bluterguss verursachen, der jedoch bald verblasst, und wenn er mich mit seinem Stock schlägt, sieht er sich vor, dass die Haut nicht aufplatzt. Oder er knufft mich mit der Faust, um mich zu maßregeln.“

    „Ich bringe ihn um!“

    „Nein. Wozu wäre das gut? Er wäre tot, aber du müsstest dafür in den Kerker.“

    Er nahm sie in die Arme und drückte sie fest an sich.

    Leise murmelte sie: „Ich habe Angst, dass ein Mann, der die Narben sieht, denken muss …“, sie schluckte schwer und zwang sich weiterzusprechen, „… ich hätte etwas so Schlimmes getan, dass die Schläge verdient waren. Aber wenn er vielleicht glaubte, dass ich … dass ich nichts dafür konnte …“ Die Stimme brach ihr. Kaum hörbar wisperte Esme nach einer Weile: „Wird es sehr wehtun?“

    „Nein“, flüsterte er heiser an ihrem Ohr. „Du denkst an die Entjungferung, doch das ist ein einmaliger kurzer Schmerz.

    Wenn du ihn fürchtest, Esme, will ich dieses eine für dich tun, aber erwarte nicht mehr. Heiraten kann ich dich nicht, und ein anderes Arrangement will ich dir nicht anbieten. Wenn es so weit ist und dein Gatte zu dir kommt, spiel die zimperliche angstvolle Jungfrau und narre ihn, indem du das Laken mit einem Tropfen Blut befleckst. Wenn wir erregt sind, lassen wir Männer uns leicht hinters Licht führen.“

    Er löste sich von ihr, zog seinen Hausmantel aus und umschlang sie abermals. Warm spürte sie seine Haut an der ihren. Er vergrub seine Hände in ihrem Haar und suchte ihre Lippen, die sie ihm bereitwillig öffnete. Innig erwiderte sie seinen Kuss.

    Suchend fuhr sein Mund über ihre Kehle, küsste zärtlich die Spitzen ihrer Brüste, während er murmelte: „Hab keine Angst, Esme. Du bist so unschuldsvoll und weich und warm.“ Er streichelte ihre Brüste und ihren Leib, fuhr mit den Händen die köstlichen Rundungen ihres Körpers nach und strich über die schändlichen Male auf ihrem Rücken, als wollte er sie fortwischen.

    Langsam drängte er sie zurück, bis sie das Bett hinter sich fühlte und sie weich und nachgiebig auf die Laken sank. Als er begann, sie an den verborgensten Stellen zu streicheln und zu küssen, schien ihr ganzer Körper zu vibrieren. Vage dachte sie, nun müsse bald der Schmerz kommen, doch sie spürte nur ihre sich steigernde Lust, unter der sie fast verging.

    Endlich schmiegte er sich noch dichter an sie und spreizte mit der Hand sanft ihre Schenkel, während er flüsterte: „Nur ein einziger kurzer Schmerz, ich schwöre es dir.“ Mit der Zunge erkundete er ihren Mund und machte ihn sich ebenso zu eigen, wie er sich in diesem Moment ihren Körper zu eigen machte. Ein kurzer scharfer Schmerz, dann erfuhr sie erschauernd das Gefühl, einem Manne ganz anzugehören. Gleichzeitig jedoch spürte sie, wie er sich zurückziehen wollte, und wusste instinktiv, dass er in so kurzer Zeit nicht die Erfüllung gefunden haben konnte, die sie erlebt hatte. Sie wollte ihn nicht loslassen, wölbte sich ihm entgegen und zog ihn an sich; abermals wollte er sich lösen, doch sie schlang ihre Beine um seine Hüften, umklammerte ihn und presste sich an ihn, bis er aufstöhnte und sie wusste, dass er sich ihr nicht mehr verweigern konnte. Er drückte sie auf das Bett nieder und wiegte sich mit ihr in sich steigerndem Rhythmus, bis er erschauernd den Höhepunkt erreichte, während sie ihn so fest umfangen hielt, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.

    Als er neben ihr niedersank, sagte er nur: „Esme.“ Doch das sprach er mit so ungläubigem Staunen, dass ihr dieses eine Wort genügte. Er betrachtete sie unter halb geschlossenen Lidern hervor, und als er sah, dass sie seinen Blick erwiderte, lächelte er und seufzte. Dann fielen ihm die Augen zu, die Spannung wich aus seinem Körper, und er sank neben ihr in Schlaf.

    Eine Weile lag sie still neben ihm und wachte über seinen Schlaf, während sie den Nachhall dieser neuen Empfindungen auskostete.

    Nun würde er sie heiraten wollen, denn obwohl er den gewissenlosen Schuft herauskehrte, verbot ihm doch sein angeborenes Ehrgefühl, sie einfach im Stich zu lassen.

    Aber Esme konnte sich nicht darüber freuen. Sie konnte nicht glücklich sein, solange sie wusste, dass er sie nur heiratete, weil sie, närrisch und selbstsüchtig und seinen Willen missachtend, ihn dazu getrieben hatte.

    Er kämpfte gerade mühsam darum, seinen Ruf wiederherzustellen; wenn er also jetzt eine überstürzte Ehe einging, würde sich jedermann sofort erneut das Maul darüber zerreißen, sich Gründe ausrechnen und nachrechnen, ob der eventuelle Nachwuchs etwa vor dem kirchlichen Segen gezeugt worden wäre. Auf diese Weise wäre sie für ihn ein ebensolches Unglück wie seine verblichenen Lieben, an die er nur reuevoll und mit Schuldgefühlen denken konnte, die jedoch zumindest nicht mehr den Ausdruck seiner Augen sehen mussten, wenn er einem Büßer gleich fürs Leben an sie gekettet war.

    Sanft strich sie über seine Schulter und spürte die festen harten Muskeln seines Armes, eines starken Armes, mit dem er sie bisher in ihrer Torheit beschützt hatte. Doch nun war es an ihr, ihn zu schützen, wenn es sein musste, vor ihm selbst.

    Entschlossen verließ sie das Bett ihres Liebsten und kehrte verstohlen in ihr Zimmer zurück, um zu tun, was für sie beide das Beste war.

16. KAPITEL
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    Durch das Deckbett über seinen Ohren hörte Radwell dumpf die Uhr auf dem Kaminsims schlagen. Das Geräusch schien kein Ende nehmen zu wollen … zehn, elf, zwölf! Seltsam. Nein, unmöglich! Mitternacht musste längst vorbei sein. Das würde heißen … Mittag?

    Er schlug die Decke zurück und betrachtete das Zifferblatt. Und dann kehrten langsam die Geschehnisse der letzten Nacht in sein Gedächtnis zurück.

    Esme.

    Verwirrt betrachtete er den leeren Platz neben sich. Er fragte sich, seit wann sie fort war. Hatte er wahrhaftig, all seinen guten Vorsätzen und jeder Vernunft zum Trotz, bei ihr gelegen? Ja, da war der verräterische Fleck auf dem Laken.

    Hastig schwang er sich aus dem Bett. Was war er nur für ein Narr! Leichtsinnig und dumm. Er, er allein hatte das Mädchen zugrunde gerichtet.

    Sicher, er war todmüde gewesen, der Schlafmangel hatte ihm die Vernunft geraubt, und ihr so bereitwillig dargebotener Körper hatte ihn überwältigt. Ihr weicher Leib, ihre schmiegsamen Glieder … Welcher Irrsinn zu glauben, er hätte von dieser süßen Frucht kosten können, ohne sie zu verzehren? Die Erschöpfung musste ihm vorgegaukelt haben, dass er Herr der Lage bleiben konnte. Aber natürlich entschuldigte ihn das nicht. Und dann war er wie ein grüner Junge gleich danach eingeschlafen! Hatte nicht einmal dafür gesorgt, dass sie sicher und ungesehen zurück in ihr Zimmer gelangte. Himmel, wenn sie neben ihm eingeschlafen wäre! Die Folgen!

    Dass er immer noch atmete, hieß, dass sie nicht entdeckt waren, andernfalls hätte Marcus ihn längst erledigt! Hätte ihn nicht einmal zuvor gefordert!

    Also war sie ohne seine Hilfe in ihr Zimmer gelangt. Und er hatte seit über einem Jahr zum ersten Mal wieder eine ganze Nacht durchgeschlafen! Zwölf Stunden, ohne Laudanum, und er war klaren Kopfes aufgewacht und hatte sogar Appetit. Fühlte sich seltsam optimistisch, trotz seines törichten Verhaltens. Und er hatte einen Plan und sah eine herrliche Zukunft vor sich!

    Sobald er angekleidet war, würde er zu Esme gehen und um ihre Hand anhalten! Schon morgen, noch vor dem Lunch, konnten sie verheiratet sein, wenn sie sich sofort auf den Weg nach Schottland machten. Keine Suche nach passenden jungen Männern, keine väterlichen Einwände mehr. Sollte es nachträglich Schwierigkeiten geben, würde er Marcus bitten, mit Canville zu reden. Marcus würde seinen Titel in die Waagschale werfen, und so dumm war wohl auch Esmes Vater nicht, eine Verbindung mit der Familie eines Herzogs auszuschlagen.

    Natürlich hatte er es sich anders gedacht; ein Haus, ein Vermögen hätte vorhanden sein sollen, die Sicherheit, die, wie er fand, Esme zustand. Außerdem fragte er sich, ob diese Angelegenheit die Geduld des Prinzregenten bezüglich seiner Person nicht über Gebühr strapazierte.

    All diese Überlegungen waren jedoch müßig, denn … er liebte sie. Zu lange hatte er sich gegen dieses Gefühl gewehrt, es ignoriert, doch vergebens. Er liebte sie, mit Körper und Seele. Also würde sie sich mit ihm begnügen müssen, und er würde ein ganzes Leben lang Zeit haben, an ihr alles wiedergutzumachen. Der Gedanke ließ sein Herz vor Glück schneller schlagen.

    Rasch kleidete er sich mit Hilfe seines Kammerdieners an und stürmte hinab ins Speisezimmer.

    „Ist es nicht ein bisschen spät am Morgen?“, fragte Marcus, seine Serviette zur Seite legend. „Oder sollte ich schon Nachmittag sagen?“

    „Ich habe geschlafen“, antwortete Radwell.

    „Dachte ich mir. Und du nahmst kein …“

    „Nein, tatsächlich nicht. Ich glaube, das Schlimmste habe ich hinter mir. Habe geschlafen wie ein Bär.“

    Miranda gab vor, nicht zu wissen, um was es ging, doch Radwell las Erleichterung in ihrer Miene. „Deinem Diener gelang es nicht, dich zu wecken, und Esme sagte, er solle sich nicht weiter bemühen, aber da ist ein Brief von ihr.“

    „Ein Brief? Wozu das?“ Plötzlich bemerkte er, dass es nicht so aussah, als ob Esme hier gespeist hätte – kein benutztes Gedeck, keine Krümel, keine zerknitterte Serviette. „Was ist so wichtig, dass sie mir schreibt, anstatt auf mich zu warten?“

    „Weißt du es denn nicht?“, fragte Miranda entrüstet.

    „Wohl kaum, sonst hätte ich nicht gefragt. Also, wo ist Esme, und warum schreibt sie mir Briefchen?“

    Verwirrt sagte Miranda: „Sie meinte, es sei zwischen euch alles geklärt, und ihr fändet beide, dass es so am besten sei. Was ich von dir recht hartherzig finde.“ Sie betrachtete ihn missbilligend. „Es wäre nett gewesen, ihr wenigsten Lebwohl zu sagen, wo du weißt, dass sie eine Schwäche für dich hat.“

    „Lebwohl? Warum denn?“

    Miranda und Marcus sahen ihn an, als sei er verrückt geworden. Seine gerade gewonnene Ruhe wankte, sodass er unfreundlich laut sagte: „Verdammt, sagt mir endlich, wo meine Esme ist.“

    „Deine Esme, wie du sie nun, da sie fort ist, zu nennen beliebst, ist zu ihrem Vater zurückgekehrt, wozu du sie ja dauernd ermutigt hast.“ Ein versiegeltes Papier auf den Tisch klatschend, fuhr Miranda fort: „Das hier soll ich dir geben. Und wenn du mich nun entschuldigst, überlasse ich dich deinem Lunch und hoffentlich tiefem Bedauern.“ Mit eisiger Miene stolzierte sie aus dem Raum.

    Mit steigendem Entsetzen betrachtete er den vor ihm liegenden Brief. Als er ihn endlich nahm und das Siegel brach, zitterten ihm die Hände.

    Mein liebster Freund,

    du wirst mir stets der teuerste Mensch auf der Welt sein, und wenn du auch das Gegenteil behaupten magst, so warst du mir doch ein wahrer Freund und der einzige Mann in meinem Leben, der es gut mit mir meinte und dem meine Bedürfnisse wichtiger waren als die seinen.

    Selbst wenn du dem widersprichst und nicht an dich glaubst, sage ich dir, dass du der stärkste, tapferste Mann bist, den ich kenne, und ich lernte von dir, ebenfalls stark und tapfer zu sein.

    Ich treffe nun eine schwere Entscheidung, die jedoch, wie ich hoffe, für uns beide letztendlich am besten ist.

    Als ich damals – wie lange das her zu sein scheint – in London zu dir in die Wohnung kam, glaubte ich, keine Wahl zu haben, keine Aussicht auf Glück. Mit deiner Hilfe bin ich zu der gegenteiligen Ansicht gekommen.

    Es wäre mir unmöglich, einen der Männer, die ich hier kennenlernte, zu heiraten, und nicht nur wegen der vergangenen Nacht. Es ist einfach so, dass ich keinen von ihnen liebe. Wenn sie brave ehrliche Männer sind, verdienen sie keine Frau, die ihre Tugend hingab und einen anderen liebt.

    Dich liebe ich, du weißt, es ist so, selbst wenn du es nicht lesen magst. Natürlich sagst du dir inzwischen, dass du mich heute Nacht ausnutztest, doch das ist albern, denn ich wusste, dass du vor Müdigkeit und Erschöpfung kaum noch Herr deiner selbst warst, als ich zu dir kam, splitternackt, und mich an dich klammerte, selbst als du dich zurückziehen wolltest. Du wärest recht eitel, wenn du glaubst, du wärest der Verführer.

    Auch letzte Nacht erklärtest du mir, dass du mich unmöglich heiraten kannst, darum darf ich nicht jammernd meine verlorene Tugend beklagen, nachdem ich sie freiwillig aufgab. Das werde ich auch nicht tun, vor allem, weil ich nichts bereue. Heute Morgen fühle ich mich stärker denn je zuvor, und endlich sehe ich eine Möglichkeit, doch noch glücklich zu werden.

    Ich kehre zu meinem Vater zurück und füge mich der Ehe, die er für mich arrangiert hat. Selbst wenn mein Zukünftiger so schlimm ist, wie ich vermute, hast du doch mit einem recht: Als verheiratete Frau genieße ich ungeheure Freiheiten, und alles ist besser, als bei meinem Vater zu bleiben. Wie du richtig sagtest, ist der Mann alt. Und reich. Da ich es niederschreibe, klingt es ganz schrecklich, aber die Ehe mit dem Earl ist kein Kerker auf Lebenszeit. Das sah ich damals, als ich zu dir kam, noch anders. Nun glaube ich, dass eine einzige glückliche Nacht, wie du sie mir geschenkt hast, ewig währen kann und viele beschwerliche Jahre zu nichts verblassen lässt.

    Bin ich dem Earl erst angetraut, kann ich nicht guten Gewissens einen Geliebten nehmen, doch in ein paar Jahren bin ich womöglich eine reiche Witwe. Deshalb möchte ich dich um etwas bitten, etwas so Gewagtes, dass mein bisheriges Verhalten dagegen konventionell wirkt: Könntest du auf mich warten? Ich weiß, die Frage gehört sich für eine Frau nicht, aber wenn du etwas für mich fühlst, könntest du es bewahren, bis ich frei bin und zu dir kommen kann?

    Ich kann nicht erwarten, dass du weiter an mich denkst, wenn dein Herz sich einer anderen zuneigt, oder dass du mir treu bist, da du selbst Wünsche und Bedürfnisse hast. Aber bitte, bitte warte auf mich, und wenn du mich dann immer noch willst, komm zu mir, wenn ich frei bin.

    Was auch geschieht, mein Herz wird immer dir gehören, und ich bleibe für immer

    Deine Esme

    Er starrte auf die Worte nieder, als ob er sie dadurch ändern könnte.

    „Nicht ganz, was du erwartet hast?“ Die Stimme seines Bruders schreckte ihn aus seiner Versunkenheit.

    „Wie konnte ich das erwarten? Wie konnte ich das wissen?“

    „Dass Esme heimfahren würde? Du bist ein Idiot! Du hast es ihr doch selbst immer wieder nahegelegt.“

    „Nein.“ Er räusperte sich nervös. „Ich wusste, es wäre richtig, dass sie wieder heimkehrt. Aber ich dachte nicht, dass es mir so schwerfallen würde, sie gehen zu lassen. Hätte sie doch nur noch einen Tag abgewartet, ich hätte mich erklärt …“

    „Und auch den Tag hättest du unter irgendeiner Ausflucht verstreichen lassen und es wieder aufgeschoben.“

    „Nein“, rief er scharf und viel zu laut. „Heute ist nämlich alles anders!“

    „Dummheit! Nichts ist anders.“

    Radwell hob den Blick und schaute seinem Bruder in die Augen.

    Marcus atmete scharf ein. „Sag, du hast es nicht getan! Unter meinem Dach, während sie in meiner Obhut war! Sag nicht, du hast dein Versprechen gebrochen!“

    „Ich könnte dir weiß Gott was erzählen, aber ich halte mich lieber an die Wahrheit. Letzte Nacht – ja, es ist, wie du vermutest. Zu meiner Verteidigung kann ich nur eins sagen: Dass ich es mit allen Mitteln zu vermeiden suchte. Aber dann geschah es, aus Liebe, nicht aus Lust an der Eroberung! Leider schlief ich anschließend ein! Wenn sie jetzt hier wäre, ich würde auf der Stelle um ihre Hand anhalten.“

    „Aber sie ist fort. Sie wird den reichen Earl heiraten, den ihr Vater für sie wählte.“

    Radwell wurde die Kehle eng. Reichtum und Rang. Es wäre nicht das erste Mal, dass eine Frau sich dafür entschied.

    Natürlich konnte er ihr Liebe bieten, aber vielleicht war ihr klar geworden, was es heißt, von den mageren Einkünften eines ehemaligen Soldaten zu leben. Nach wochenlangem Hin und Her, nach all ihren trickreichen Versuchen, ihn in den Ehestand zu locken, musste sie ihn ausgerechnet jetzt beim Wort nehmen und der Vernunft folgen! Nun, da sie gesiegt hatte, da sie von ihm bekommen hatte, was sie die ganze Zeit wollte, fand sie wohl, dass Geld auch nicht zu verachten war. Immerhin bot sie an, ihn zu nehmen, sobald sie ihren lästigen Gatten los war.

    Er schloss die Hand um den Brief und zerdrückte die süßen Worte. „Also gut, wahrscheinlich hat sie recht. Von Liebe kann man nicht leben, und mit einem Earl kann ich sowieso nicht mithalten.“

    Angeekelt schnaufte Marcus. „Feigling! Gingst du jetzt zu ihr, folgte sie dir ohne Zögern auf dem Fuße! Dein ganzes Gerede von Liebe und Heirat ist nur Gefasel.“

    Höhnisch entgegnete Radwell: „Vermutlich würdest du mir gestatten, mit Weib und Kind auf deine Kosten zu leben, oder?“

    „Du weißt, ich könnte es mir erlauben.“

    „Aber ich könnte es nicht annehmen. Lass mir ein wenig Stolz. Ehe ich eine Frau nehme, möchte ich sicher sein, dass ich ihren Lebensunterhalt bestreiten kann.“

    „Zugegeben, dafür ist ein festes Einkommen hilfreich.“

    Mit einem leichten Räuspern trat der Butler an den Duke heran und murmelte ein paar Worte. Verwirrt frage Marcus: „Erwartest du Nachricht aus London?“

    „Nein. Nein, eigentlich nicht. Ich …“

    „Ein Bote in der Livree des Regenten ist hier. Er wünscht dich zu sprechen. Aber zuvor wirst du mir sagen, was du angestellt hast und was es mich kosten wird, oder willst du mich überraschen?“

    Wie ein Schlafwandler stand Radwell auf und ging in die Halle, um den Boten zu empfangen. Nur langsam drang die Bedeutung in sein Hirn.

    Der Lakai verbeugte sich förmlich und überreichte ihm ein mit dem königlichen Siegel versehenes Schreiben. Radwell nahm es entgegen, dankte und erklärte dem Boten, auf Antwort zu warten sei nicht nötig, da er sich schnellstens nach London begeben werde, um dem Regenten seine Aufwartung zu machen. Dann öffnete er mit zitternden Fingern den Brief.

    „Was, zum Teufel, ist los? Willst du uns alle im Dunkeln lassen?“ Wie durch Watte drang die Frage an sein Ohr. Er reichte seinem Bruder das Blatt und sank auf die nächste Bank nieder.

    „Was ist das für ein Unfug? Hier, Miranda, lies! Ich glaube, ich werde verrückt! Der Earl of Stanton ist ohne Erben gestorben, und meinem kleinen Bruder sind Titel und Land überschrieben worden! Für seine Verdienste an der Krone und außerordentliche Tapferkeit im Felde.“

    Miranda riss ihm das Blatt aus der Hand und stieß einen entzückten Schrei aus.

    „Muss ich jetzt Stanton zu ihm sagen, und Euer Lordschaft? Wach auf, Junge, steh hier nicht herum wie ein Narr. Alle deine Probleme sind gelöst! Lauf, schreib Esme und sag ihr, sie soll ihren Earl zum Teufel schicken. Du bist ihm jetzt ebenbürtig. Wenn deine Gefühle echt sind, verkünde ihr die Neuigkeit persönlich!“

    Sinnend tastete Radwell nach Esmes Brief. Nun konnte er ihr nicht nur sein Herz zu Füßen legen, sondern obendrein einen Titel, Vermögen, Ansehen und Sicherheit.

    „Toby!“, brüllte er unvermittelt, dass es durchs ganze Haus schallte. „Pack meine Sachen. Auf nach London, ich hole mir meine Frau.“

17. KAPITEL
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    Auf der Suche nach Esme ließ Radwell von der Tür aus seine Blicke durch den Saal schweifen, in dem ihre Verlobung gefeiert wurde. Bei diesem Anlass würde ihr Vater sie wohl kaum in ihrem Zimmer eingeschlossen halten.

    Täglich hatte er ihr seit dieser einwöchigen Trennung geschrieben und um sie angehalten, doch entweder waren ihr seine Zeilen nicht ausgehändigt worden oder sie wollte nicht antworten. Er zwang sich, das Erstere zu glauben, denn auch Miranda bekam keine Antwort auf ihre Briefe. Marcus’ Schreiben an Mr. Canville war mit unhöflicher Knappheit beantwortet worden: Seiner Tochter gehe es gut, sie danke für die ihr gewährte Hilfe, benötige sie jedoch nicht länger.

    Schließlich erhielt Radwell einen ähnlich lautenden Brief, in dem Canville ihm die Hand seiner Tochter verweigerte und weiterhin mitteilte, seine Tochter sei verlobt, seine weiteren Aufmerksamkeiten seien ihr lästig.

    Die Furcht, dass die Worte nicht allein Esmes wütendem Vater zuzuschreiben waren, nagte an ihm, doch scheute er davor zurück, sie aufzusuchen, da ihr das bestimmt wieder eine Bestrafung einbringen würde.

    Um diesem gestrengen Herrn nicht unter die Augen zu kommen, hatte er sich auch bis zur offiziellen Verleihung seines neuen Titels im Stadtpalais seines Bruders eingerichtet, anstatt in sein altes Apartment zurückzukehren.

    In zwei Wochen würde er Esme an Halverston verlieren, denn unmittelbar nach ihrer Heimkehr hatte Canville ihre Verlobung mit dem Earl in der Times verkündet und das Aufgebot bestellt.

    Nein, er würde sie nicht verlieren! Wenn es nicht anders ging, musste er zu drastischen Mitteln greifen! Wenn er sie nicht anders erreichen konnte, würde er sie, ohne Rücksicht auf seine Ehre und auf den Skandal vom Altar fortzerren und mit ihr durchbrennen.

    Marcus hatte ihn beruhigt, indem er versprach, ihnen Einlass zur Verlobungsfeier zu verschaffen. Zweifellos würde Canville sich nicht so weit beschämen, ihnen vor den Augen der versammelten Gesellschaft die Tür zu weisen.

    Und nun standen sie also hier vor der Flügeltür, die zum Ballsaal führte, wo Canville die Gäste begrüßte.

    „Überlass ihn mir“, murmelte Marcus seinem Bruder zu. „Geh unauffällig an der Schlange vorbei und widme dich ganz der Suche nach Esme.“

    Er entdeckte sie sofort; auf der fast leeren Tanzfläche, wo sie zu den Klängen eines Walzers in den Armen ihres zukünftigen Gemahls lag. Als das Paar eine Drehung vollführte, sah Radwell ihr Gesicht. Ihr Blick war starr, wie der eines Kaninchens vor der Schlange.

    Als er den Bräutigam, der ganz Esmes Schilderung entsprach, näher betrachtete, beschlich ihn das Gefühl, er müsse ihn kennen. Irgendwo hatte er den Mann schon gesehen. Wo nur? Wahrscheinlich damals, in den Wochen, ehe er nach Portugal ging. Aus der Zeit erinnerte er sich an wenig mehr als an Trinkgelage und den darauf folgenden Brummschädel.

    Was hatte der Bursche wohl gesagt, um Esme so zu erschrecken, und wieso lief es ihm selbst bei dessen Anblick kalt den Rücken hinunter?

    Als die Musik endete, führte Halverston seine Braut zur Terrasse am anderen Ende des Saales. Rasch schob St John sich durch die Gästeschar, um ihnen zu folgen, wobei er verwundert feststellte, dass nicht ein Gesicht in der Menge jünger als fünfzig war, die meisten sogar wesentlich älter. Hatte Esme keine gleichaltrigen Freunde, keine jüngeren Verwandten? Im Stillen hatte er gehofft, dass sie damals ihre Lage backfischhaft dramatisiert hatte, dass ihr zu lebhafter Geist ihren Vater dazu reizte, sie gewaltsam zu brechen. Doch offensichtlich war es schlimmer. Haughleigh gegen dies hier zu tauschen, war wohl, als kehrte man in ein Grabgewölbe zurück.

    Aber nun hatte ihr Kummer ein Ende, noch heute Nacht, sobald er sie allein erwischte, würde er sie entführen. Wenn er nur ihren Blick einfangen könnte, ihr ein Zeichen geben … aber sie hatte nur Augen für ihren Bräutigam. Nur wirkte sie alles andere als glücklich. Wie sie aussah, wenn sie liebte, wusste er, denn er hatte sie glücklich gesehen …

    Hatte man ihr eine Droge eingeflößt? Oder war sie nur schrecklich verängstigt? In diesem Moment traten die beiden auf die Terrasse hinaus, und die Gäste, die sich dort aufhielten, zogen sich ostentativ zurück, um dem Brautpaar ein paar Minuten allein zu gönnen. Da er den beiden nicht folgen konnte, ohne aufzufallen, musste er zwangsläufig abwarten. Hinter einigen Blumenkübeln verborgen, beobachtete Radwell Esme und den Earl durch die Scheiben. Eigentlich sollte sie von ihrem alten gebrechlichen Verlobten, der sich vielleicht noch einen Erben erhoffte, kaum etwas zu befürchten haben.

    Jetzt redete der Earl auf sie ein, doch sie wirkte völlig abwesend, als hörte sie ihn gar nicht. Ihre Unaufmerksamkeit schien ihn zu verärgern, denn er fasste sie bei den Schultern, damit sie ihm das Gesicht zuwandte, während er weiter auf sie einsprach. Jetzt lauschte sie, doch sie riss angstvoll die Augen auf. Dann zog der Alte sie dicht an sich und flüsterte ihr eindringlich etwas ins Ohr. Er ließ seine Hände bis zu ihren Hüften gleiten, anfangs streichelnd, dann mit hartem Griff, wobei seine Finger sich so tief in ihr Fleisch drückten, dass es schmerzen musste, während er sich dicht an sie presste. Ein Vorgeschmack auf das, was sie erwartete.

    Und plötzlich fiel Radwell ein, wo er den Mann gesehen hatte: Nicht etwa in einem gewöhnlichen Bordell, nein, sondern an einem der Orte, wo man nur genügend Gold bieten musste, um auch die schwärzesten Wünsche erfüllt zu bekommen, ohne eine Bloßstellung befürchten zu müssen.

    Alle Mädchen dort hatten vor dem feinen Herrn gezittert.

    Blind vor Wut stürzte Radwell zu den Terrassentüren, als er von den kräftigen Händen zweier Lakaien ergriffen und zurückgezerrt wurde.

    „Was soll das heißen? Lasst mich sofort los!“ Er versuchte, die beiden Diener, die ihn festhielten, abzuschütteln, doch vergebens, und als einige Gäste aufmerksam wurden, ließ er sich ohne weitere Gegenwehr durch eine Seitentür hinausführen, wo einer der beiden ihn so grob auf die Straße hinausstieß, dass er strauchelte und auf das Pflaster stürzte.

    Neben ihm tauchte sein Bruder auf. „Das lief nicht ganz so wie geplant. Doch ich sollte mich nicht beklagen, da ich wenigstens noch auf den Füßen stehe.“

    Missmutig knurrte Radwell: „Privileg des Hochadels.“

    „Offensichtlich.“

    „Komm, hilf mir auf, es eilt.“

    „Du hast einen neuen Plan?“

    Radwell nickte. „Bald ist Esme mein! Doch zunächst ist unser Ziel ein Hurenhaus.“

    Unverwandt betrachtete Radwell das Gemälde einer unbekleideten reizvollen Schönheit an der Wand gegenüber, um sich einen anderen irritierenden Anblick zu ersparen – nämlich den seines tugendhaften Bruders, der zwanglos auf einem roten Diwan saß und mit der Besitzerin des berüchtigten Etablissements genauso höflich plauderte wie mit dem Vikar seiner Pfarre. Er benahm sich völlig unbefangen, wohingegen die anwesenden Damen beträchtlich aus der Fassung schienen. Die im Hintergrund sitzenden Mädchen kicherten hinter vorgehaltener Hand und wiesen immer wieder flüsternd und verstohlen auf den Besucher, vergingen aber fast vor Ehrfurcht, wenn sein Blick auf sie fiel.

    Die Dame des Hauses füllte gastfreundlich ihre Gläser nach und fragte schließlich: „Wenn Sie keine Unterhaltung wünschen, Johnny – oder soll ich lieber Captain Radwell sagen? – was ist dann der Anlass Ihres Besuchs?“

    Verlegen, da er hier so bekannt war, räusperte er sich. „Bald dürfen Sie mich Lord Stanton nennen; allerdings ist die Neuigkeit noch nicht öffentlich gemacht.“

    Erstaunt bemerkte er ihre Reaktion. Sie nahm eine ehrerbietigere Haltung an und ihr Blick verlor die Dreistigkeit.

    „Aber das ist im Moment unwesentlich, immerhin kennen wir uns schon lange genug, Annie. Ich kam, weil wir eine Information brauchen.“

    „Nun, Euer Lordschaft wissen doch, dass nichts in diesem Haus umsonst ist.“

    „Darüber kann man reden. Allerdings denke ich, wenn ich erläutere, worum es geht, wird Ihnen das Bezahlung genug sein. Sie werden eine alte Rechnung begleichen können. In vertraulichen Situationen plaudern Ihre Kunden oft recht offen, nicht wahr?“

    Indigniert antwortete sie: „Aber wir verwerten diese Mitteilungen nicht. Wir sind weder Spione noch Erpresser.“

    Lächelnd entgegnete er: „Sie waren vermutlich auch nie in der Lage, die Informationen zu Ihrem Vorteil zu nutzen. Doch wenn, sagen wir, jemand wie ich oder mein Bruder Dinge erführen, die der Untergang des Earl of Halverston wären, der bei Ihnen, wie ich weiß, unter dem Namen Eddie bekannt ist, könnten wir die entsprechenden Behörden einschalten.“

    „Und warum interessieren Sie sich plötzlich für Halverston?“, fragte sie begierig.

    „Bei meinem letzten Besuch hier traf ich zu meinem Pech auf ihn. Ich hörte die Schreie der Mädchen, mit denen er zusammen war, und sah später ihre Striemen und Blutergüsse.“

    „Das war vor fünf Jahren“, merkte die Bordellwirtin an.

    „Aber ich habe es nicht vergessen. Sehen Sie, ich schätze die junge Dame, mit der Halverston verlobt ist, außerordentlich, deshalb würde ich ihm mit Freuden sein schwarzes Herz aus der Brust reißen, ehe ich zulasse, dass sie ihm gehört. Wenn es also einen Weg gibt, dass die Gerechtigkeit ihn schnell, unauffällig und auf rechtmäßigem Wege ereilt? Natürlich würden Sie ihn als Kunden verlieren, doch ich wette, Sie würden ihm keine Träne nachweinen.“

    Die Frau lehnte sich erleichtert zurück. „Ich muss Ihren Verdacht bestätigen. Der Mann ist eine Pest, und er kommt immer noch her.“ Sie wandte sich an eines der Mädchen. „Bitte Emily, zu mir zu kommen.“

    Bald darauf kam ein Mädchen herein und setzte sich auf Geheiß der Bordellwirtin ans Ende des Diwans. Sie war hellhäutig und blond und ähnelte, wie Radwell bemerkte, Esme außerordentlich.

    Madame Annie verkündete: „Meine Herren, dies ist Lord Halverstons Favoritin. Emily, diese Herren bitten um deine Hilfe.“

    „Sie sind Freunde von ihm?“ In den Augen des Mädchens flackerte Furcht, doch sie sagte beherrscht: „Sicher, was immer Sie wünschen.“ Ihre Miene drückte allerdings das Gegenteil aus.

    „Keine Angst, meine Liebe, wir wollen deine speziellen Dienste nicht. Unsere Wünsche können hier unten verhandelt werden, und wir werden dich großzügig entlohnen, wenn du uns die Wahrheit sagst. Du kennst Halverston intim?“

    „Mehr als das, denn kein anderes Mädchen im Haus will mit ihm zu tun haben. Wir haben vereinbart, dass ich niemanden sonst bedienen muss, wenn ich ihn nur den anderen Mädchen vom Hals halte; außerdem gibt es jedes Mal ein Extrageld, sonst hätte ich mich nie darauf eingelassen. Wenn der widerliche Bastard stirbt – und ich hoffe und bete, er kratzt ab, ehe er mich ins Grab gebracht hat – reichen meine Ersparnisse, um ein eigenes Haus zu eröffnen oder vielleicht ein respektableres Geschäft zu gründen.“

    Der Duke beugte sich betroffen zu dem Mädchen. „Wenn du möchtest, werden wir dich noch heute mitnehmen, fort von hier, und dir die Mittel für einen Neuanfang aushändigen.“

    Abschätzend betrachtete sie die beiden Männer. „Dann wird er sich eine andere für seine speziellen Vergnügungen nehmen. Soll ich mich dadurch retten, dass sich ein anderes Mädchen seiner Brutalität ausliefern muss? Meine Herren, wenn Sie sich als gütig erweisen wollen, bringen Sie das Ungeheuer um.“

    Radwell tätschelte beruhigend ihre Hand. „Wir hofften, du könntest uns dabei behilflich sein, ihn unschädlich zu machen. Sag, hat er je in deiner Gegenwart Taten erwähnt, für die man ihn vor Gericht belangen könnte?“

    „Nun, was er hier drin Arges mit uns anstellt, interessiert draußen niemanden.“

    „Dafür wird er auf jeden Fall bestraft werden. Solltest du allerdings etwas erfahren haben, das zu einem öffentlichen Skandal führen könnte …“

    „Dann wären wir ihn beide los.“ Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Nun, er prahlte oft genug vor mir! Euer Lordschaft, gehen Sie zu seinem Haus, dort gibt es in der Wand hinter seinem Schreibtisch ein Geheimfach mit höchst interessantem Inhalt. Er ist mit den Franzosen im Bund, lässt sich von ihnen bezahlen, denn die Dienste, die er sich hier erkauft, die Ausschweifungen, die er sich leistet, sind nicht billig und haben ihn schon vor Jahren an den Rand des Ruins getrieben. Er braucht Geld, und er nimmt es nicht so genau damit, woher es stammt. Er hat Freunde im Kriegsministerium und erlauscht manches, das dem Feind nützt. Außerdem verleitet er Herren in hohen Positionen zu Zügellosigkeiten und erpresst sie anschließend, indem er droht, ihre Neigungen bekannt zu machen.“

    Angewidert verzog Radwell den Mund. „Verräter und Erpresser in einem!“

    „Ja“, bestätigte Emily, „und mir gegenüber prahlt er stets mit all dem, ohne dass ich es jemandem erzählen könnte. Schlimm genug, dass ich ihn ertragen muss, aber noch schlimmer ist, dass er mit französischem Gold zahlt. Dieses Fach – es muss eine Art Geldschrank sein – enthält alle Papiere, die seine Machenschaften beweisen. Damit könnten Sie ihn drankriegen!“

    „Hm, ein Geldschrank, sagst du? Verflixt schwierig!“ Marcus runzelte grübelnd die Stirn, doch Radwell lächelte plötzlich breit.

    „Ich glaube, ich habe die Lösung.“ Er legte dem Mädchen bittend eine Hand auf den Arm. „Wir müssen wissen, wann der Earl nicht daheim ist. Ich wage kaum zu fragen …“

    Mit einem harten Lächeln warf sie den Kopf in den Nacken. „Schwören Sie mir, dass ihn das erledigt, und ich lasse Sie wissen, wenn er mich besucht. Ich werde alles tun, um ihn so lange wie möglich hier festzuhalten.“

    Er beugte sich zu ihr und drückte ihr einen sanften Kuss auf den Scheitel. „Emily, ich werde dir ewig dankbar sein, und dich natürlich unter meinen Schutz stellen.“

    Er sah, dass sie überlegte.

    „Ich mache das zum ersten Mal, deshalb weiß ich nicht, wie ich das Angebot formulieren soll …“ Abermals räusperte er sich. „Ich möchte dich hier wegholen und biete dir eine Wohnung. Ich werde alle Kosten tragen, und im Gegenzug …“

    Emily verzog wissend die Lippen.

    „… verlange ich nur, dass du aus dem Fenster schaust.“

    Jetzt sah sie völlig verwirrt drein.

    „Und mir natürlich deine Beobachtungen mitteilst. Brieflich. Du kannst doch schreiben? Denn ich halte mich besser möglichst fern, während du mir haarklein berichtest, was im Zimmer auf der anderen Straßenseite vorgeht. Ich muss wissen, dass es der Dame, die dort wohnt, gut geht.“

    Alle schwiegen verblüfft, schließlich fragte Emily: „Sie geben mir carte blanche, Euer Lordschaft? Dafür, dass ich am Fenster sitze und hinausschaue?“

    „Und mir von der Dame berichtest. Meinetwegen kannst du dir das Apartment heute ansehen. Du kannst es behalten, so lange du willst.“

    Da lachte sie so fröhlich auf, wie er es in diesem Haus noch nie gehört hatte.

    „Soll ich Ihnen Tee nachschenken, Miss Esme?“

    „Nein, danke, Meg, es ist gut.“

    „Vielleicht noch ein wenig Brot? Und die Köchin hat heute die leckeren Kuchen gebacken, die Sie immer so gern aßen.“

    Esme schob die Speisen auf ihrem Teller lustlos hin und her. „Nein, danke, ich bin satt.“

    Besorgt flüsterte die Zofe: „Sie müssen mehr zu sich nehmen, Miss. Sie essen wie ein Spatz.“

    Verzweifelt sah Esme auf. „Morgen vielleicht. Ich fühle mich heute nicht wohl.“

    Meg nickte mitfühlend. „Ich weiß, was Sie brauchen! Ich bringe Ihnen einen Kräutertee, dann geht es Ihnen bald wieder besser.“ Sie verließ das Zimmer, und gleich darauf hörte Esme das Klicken des Türschlosses. Meg war streng angewiesen, die Tür stets hinter sich abzuschließen. „Damit meine Tochter nicht wieder nachtwandelt“, hatte Mr. Canville ernst erklärt.

    Esme starrte aus dem Fenster zu dem Apartment gegenüber. Es schien leer zu sein. Wozu es gut wäre, ihn zu sehen, wusste sie nicht zu sagen, denn ein einziger Blick, und sie wäre nicht imstande, bis zu ihrer Hochzeit durchzuhalten. Es gab nämlich nur einen Weg, diesem Zimmer zu entkommen: Sie musste sich freiwillig und ohne zu jammern dem neuen Ehegatten übereignen.

    Ehegatte! Sie musste sich zwingen, Halverston so zu sehen. Doch selbst gewappnet durch ein paar Glas Wein hatte sie seine Berührungen kaum ertragen können, weder auf dem Tanzparkett noch später auf der Terrasse, als er ihr widerwärtige Dinge ins Ohr geflüstert und, von den Gästen nur durch die Glastür getrennt, ihren Körper befingert hatte. Aber er würde bestimmt bald sterben, dann wäre sie endlich frei!

    Auf jeden Fall war es besser, wenn sie Radwell nicht sah, ehe die Ehe geschlossen war und sie sich an das neue Leben gewöhnt hatte.

    Abermals wanderte ihr Blick zu dessen Apartment. Bei dem Gedanken, dort vielleicht bald wieder eine seiner Geliebten zu sehen, wurde ihr ganz schwach. Doch sie schalt sich wegen ihrer Empfindlichkeit. Natürlich würde er andere Frauen haben, und sie sollte dankbar sein, dass er die nicht hier vor ihrer Nase paradieren ließ. Sowieso war es töricht, an ihn zu denken, und töricht, zu hoffen, er werde aus Sehnsucht, sie zu sehen, in sein Apartment zurückkehren. Der Gipfel der Narrheit war allerdings der Brief, den sie ihm geschrieben, mit dem sie sich als genauso grün und unerfahren erwiesen hatte, wie er ihr stets unterstellte. Wahrscheinlich war sein Interesse an ihr schon längst geschwunden.

    Wäre sie doch wenigstens guter Hoffnung! Sicher würde das alle Probleme lösen – allerdings auch neue schaffen. Aber wenn sie Radwell einen Erben präsentieren konnte, würde er … Hastig verdrängte sie diesen Traum. Er konnte nicht einmal für eine Gattin den Unterhalt bestreiten, geschweige denn auch noch für ein Kind! Außerdem hatte sich diese Überlegung längst erledigt.

    Plötzlich flackerte ein Lichtschein hinter den Fenstern auf der anderen Straßenseite. Gegen besseres Wissen löschte sie rasch die Lampen, um mehr erkennen zu können. Ein Diener, es schien dieser Mann namens Toby zu sein, zündete drüben die Kerzen an, zog die Schutzhüllen von den Möbeln und entfachte Feuer im Kamin. Dann betrat jemand den Raum – eine junge Frau, nicht älter als sie, Esme, selbst. Sie trug ein Seidenkleid, das abgetragen, doch ein wenig zu grell wirkte; auch saß es schlecht. Ein wenig unsicher betrachtete sie ihre Umgebung. Anerkennend strich sie über die Karaffe auf dem Tisch, die wohl Sherry enthielt, ehe sie sich ein Glas daraus einschenkte. Dann setzte sie sich auf das Sofa, zog die Beine unter den Körper und nippte versonnen lächelnd an ihrem Glas. Ihre Miene trug den Ausdruck tiefer Zufriedenheit, so, als habe sie nach schweren Zeiten Sicherheit gefunden.

    Von Panik erfasst, zog Esme sich vom Fenster zurück. Ihre schlimmsten Befürchtungen waren eingetreten. Radwell hatte eine andere gefunden.

18. KAPITEL
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    Anthony de Portnay Smythe, auch schlicht bekannt als Tony, lümmelte im schäbigen Hinterzimmer eines noch schäbigeren Londoner Wirtshauses und führte sich zweitklassigen Whisky zu Gemüte, dessen Geschmack ihm durch das Wissen verfeinert wurde, dass er ihn mit unredlichem Geld erworben hatte.

    Sein Hehler examinierte gerade einen Beutel mit der Ausbeute der letzten Woche – ein Siegelring, der einem ziemlich abstoßenden jungen Marquis gehört hatte, der Diamantschmuck einer bösartigem Gerede und Gin gleichermaßen zugetanen Witwe und die smaragdbesetzten Manschettenknöpfe eines Winkeladvokaten, der am Spieltisch geschickter war als im Gerichtssaal.

    „Fünfzig, nicht mehr.“ Der Hehler stellte sich mal wieder quer, aber so durfte er Smythe nicht kommen.

    „Das ist hundert wert.“

    „Von mir kriegen Sie fünfzig. Der Ring muss eingeschmolzen werden. Is’ schließlich ’n bekanntes Wappen drauf.“

    „Aber reinstes Gold! Und dann die Steine hier!“ Er deutete auf den Schmuck.

    Der Mann widersprach, doch nach einigem Handeln einigten sie sich auf fünfundsiebzig, und der Hehler trollte sich mit der Ware, während Anthony noch eine Weile die Anonymität der Kneipe zu genießen dachte, in der keiner der Gäste den anderen zu kennen vorgab.

    Ein Schatten fiel über ihn. Stühle scharrten, und zwei Männer ließen sich rechts und links von ihm nieder und zerstörten die Illusion von Privatsphäre.

    „Guten Tag, Smythe.“ Tony fühlte sich ein wenig in die Enge getrieben, als er St John Radwell und seinen herzoglichen Bruder erkannte.

    „Ah, guten Tag, die Herren. Aber ich wollte gerade gehen, wenn Sie mich also entschuldigen wollen?“ Er lächelte sie munter an und stand auf.

    Doch zwei Hände auf seinen Schultern zwangen ihn unnachgiebig wieder auf den Stuhl zurück. Radwell erwiderte das Lächeln. „Nicht so schnell. Wir müssen uns unterhalten.“

    „Ich wüsste nicht, worüber, außer übers Wetter.“

    Voller Grimm sagte der Duke: „Zum Beispiel über die Ohrringe meiner Gattin, die Sie stahlen.“

    „Nein, nein! Zunächst einmal war es nur einer, und dann hinderte mich Ihr Bruder, also war es kein Diebstahl.“ Tony hob ihnen demonstrativ die leeren Hände entgegen.

    Die leichthin gesprochenen Worte prallten an dem Duke ab. „Ich vermag nicht zu erkennen, dass versuchter Raub in ein Garnichts umgedeutet werden kann.“

    „Offen gesagt ist Raub nicht meine Sache, eher Trickserei, und Einbruch vielleicht“, korrigierte Anthony. „Aber ich steige bevorzugt in Häuser ein, deren Bewohner ich nicht daheim weiß. Die meisten Leute, bei denen ich mich bediene, können es vertragen und verdienen es sogar. Als ich bei Miss Canville zugriff, war ich unglücklicherweise gerade in größter Verlegenheit. Wenn es Sie tröstet, will ich gern zugeben, dass dieser Diebstahl mein Gewissen schwer belastet hätte. Ich hatte vor, sie zu entschädigen, wenn ich wieder flüssig war.“

    „Nun, umso besser“, warf Radwell sarkastisch ein.

    Smythe, der seinen Besuch auf Haughleigh mittlerweile als bedauerlichen Fehler ansah, fragte: „Also rufen Sie die Konstabler? Oder schleppen mich nur in eine finstere Gasse, um mich zu verprügeln? Da ich nichts erbeutete, müsste Ihnen doch eigentlich eine Entschuldigung genügen.“

    „Nicht ganz.“

    Radwell schenkte ihm ein äußerst unangenehmes Lächeln, das Tony befürchten ließ, bald in einem Straßengraben seinen letzten Seufzer tun zu müssen. Rasch sagte er: „Sie versprachen damals, dass wir quitt sind, wenn ich umgehend verschwinde und das Mädchen in Ruhe lasse. Daran habe ich mich gehalten.“

    „Richtig, dieser Anweisung sind Sie gefolgt, aber Sie haben sich offensichtlich nicht gebessert. Immerhin erwischten mein Bruder und ich Sie gerade mit gestohlenem Gut. Wie könnten wir da wegsehen?“

    „Ganz einfach, weil es Sie nichts angeht. Außerdem, fürchten Sie nicht die anderen Gäste, wenn Sie mir etwas antun?“

    Radwell musterte die zwielichtigen Gestalten im Gastraum und antwortete: „Sie wissen genau, dass sich hier keiner um den anderen schert. Selbst wenn wir Ihnen die Kehle aufschlitzten, würde niemand hingucken; Hauptsache, wir zahlen dem Wirt die Zeche und ein Trinkgeld fürs Wegräumen der Leiche.“

    Seufzend ergab sich Tony. „Nun denn, meine Herren, tun Sie, was Sie nicht lassen können. Vielleicht könnte ich es wenigstens überleben?“

    „Wir sind nicht hier, um Ihnen eine Strafe zu erteilen.“ Der Duke sprach sehr förmlich und klang weniger drohend als sein Bruder. „Sag ihm, was wir ihm vorzuschlagen haben.“

    Als Radwell ihr Anliegen erklärte, riss Tony verblüfft die Augen auf. „Ich konnte Ihr Geschick als Dieb aus nächster Nähe bewundern, und auch die Nervenkraft, die Sie dabei bewiesen. Außerdem scheint Fassadenkletterei zu Ihren Stärken zu gehören. Sehr nützliche Talente. Fragt sich nur, wie gut Sie mit Geldschränken zurechtkommen?“

    Himmel, wie dumm wäre es, das zuzugeben. Das musste eine Falle sein. Oder was planten diese beiden? Hier war Vorsicht angebracht. „Kommt auf das Schloss an. Mit dem richtigen Werkzeug kann man fast jedes Schloss öffnen, wenn man nur geschickt ist.“

    „Dann wollen wir hoffen, dass Sie das richtige Werkzeug und die nötige Fingerfertigkeit haben.“

    Einen Geldschrank sollte er knacken! Er zauderte. „Also, zuerst müsste man die Örtlichkeit observieren …“

    „Das haben wir schon für Sie erledigt“, sagte der Duke.

    Tony seufzte. „Ich würde es gern selbst …“

    Unbeirrt fuhr der Duke fort: „Eine gute Bekannte des Eigentümers hat uns versichert, dass er heute bis weit nach Mitternacht außer Haus sein wird. Das Fach befindet sich in der Wand hinter dem Schreibtisch. Die Dienerschaft ist, soweit wir wissen, nicht sonderlich um den Hausherrn und seinen Besitz besorgt, sodass eine Entdeckung unwahrscheinlich ist. Sie bestiehlt ihn selbst.“

    „Wie sagt man? Was du heute kannst besorgen …“ Radwell lächelte auffordernd.

    „Leicht gesagt. Ich allein trage das Risiko.“

    „Nicht nur, denn wir werden Ihre jämmerliche Gestalt in Sicherheit bringen, wenn Schwierigkeiten auftauchen sollten. Die Einzige, die ihr Leben aufs Spiel setzt, ist die junge Frau, die dem Earl heute die ganze Nacht Zerstreuung bietet. Dass sie der Aufgabe gewachsen ist, versprach sie uns. Sie, Smythe, müssen nur die Zeit einhalten.“

    Da das alles sehr mysteriös klang, ging Tony nicht darauf ein, sondern fragte: „Und wer garantiert, dass Sie mir, wenn etwas schiefgeht, wirklich aus der Klemme helfen?“

    „Unser Wort darauf“, verkündete der Duke selbstherrlich.

    „Und wenn ich mich weigere?“

    „Sie wissen, was dann passiert.“ Radwell lächelte, als erfreute ihn die Aussicht ungemein. „Wenn Sie uns nicht helfen, bekommen Sie die größten Schwierigkeiten. Helfen Sie uns jedoch, gehört Ihnen Ihre Freiheit, unsere Dankbarkeit und der Inhalt meiner Börse.“

    „Für wie grün halten Sie mich? Ihre Börse ist leer!“

    Mit sattem Klang landete ein wohlgefüllter Beutel auf dem Tisch. Tony öffnete ihn und schaute hinein. Er würde verflixt lange nichts mehr stehlen müssen. Außerdem war es sehr verlockend, mit Erlaubnis dieser beiden Noblen irgendwo einsteigen und Schlösser knacken zu dürfen.

    Er schob den Beutel in seine Tasche. „Meine Herren, wir sind im Geschäft. Führen Sie mich zu meiner Arbeit.“

    „Glaubst du wirklich, wir können ihm trauen?“, fragte Marcus zweifelnd.

    Die beiden saßen in einer Kutsche und beobachteten von der anderen Straßenseite aus unverwandt Halverstons Stadthaus.

    „Ich denke schon, zumindest was diese Sache betrifft. Seine Augen sprachen Bände! Die Sache reizt ihn, und der Anblick des Geldes hat ihn überzeugt. Außerdem ist er eitel. Normalerweise wagt er nicht, mit seinem Talent zu prahlen, aber hier hat er endlich die Gelegenheit dazu, ohne etwas befürchten zu müssen.“

    Unversehens wurde im zweiten Stockwerk das Fenster des Arbeitszimmers geöffnet, und eine Gestalt stieg vorsichtig hinaus, drückte sich seitwärts an die Wand und schob den Flügel sorgsam wieder zu. Smythe ging auf dem ziegelbreiten Sims so sicher durch die Dunkelheit vorwärts, als befände er sich am lichten Tage auf dem breiten Fahrweg. An der Hausecke angekommen, hangelte er sich elegant an der verzierten Fassade zu Boden. Dann rückte er seine Kleidung zurecht, schlenderte gemütlich zu der Kutsche hinüber, öffnete den Schlag und ließ sich seinen Auftraggebern gegenüber auf den Sitz fallen. Lässig zog er ein Bündel Papiere aus seiner Rocktasche. „Ich denke, das hier haben Sie gesucht, meine Herren. Um keinen Irrtum zu begehen, warf ich einen Blick darauf. Hätten Sie mir verraten, um was es Ihnen ging, wäre ich Ihnen freiwillig zur Hand gegangen. Ein Dieb zu sein bestreite ich nicht, aber ich bin kein Verräter und sähe gern jeden, der einer ist, seiner gerechten Strafe zugeführt.“

    „Ah, ein guter Patriot.“ Radwell lächelte spöttisch. „Da Sie gerade bei der Arbeit waren, nahmen Sie wohl nicht auch noch den übrigen Inhalt des Geldschranks mit?“

    „Ich bin ein Patriot, aber kein Heiliger. Allerdings fand ich nur noch dies.“ Er brachte ein Schächtelchen zutage, in dem ein schwerer Goldring, offensichtlich für eine Dame gedacht, lag. „Scheint mir ein Ehering zu sein.“

    „Behalten Sie ihn als Zusatzprämie für gute Arbeit. Halverston wird ihn nicht mehr brauchen.“

    Marcus hatte derweilen die Papiere durchgesehen. Mit düsterem Blick sagte er: „Noch schlimmer als vermutet! Das muss umgehend ins Ministerium geschafft werden.“

    „Das ist deine Sache“, entgegnete Radwell. „Ich werde hierbleiben, um ein kleines erbauliches Gespräch mit dem Earl zu führen, das mich gewiss sehr befriedigen wird.“

    „Was ist mit mir?“, fragte Smythe, der sich ein wenig vergessen vorkam.

    „Sie haben sich als ein musterhafter Bürger erwiesen. Sagen Sie meinem Bruder, wo er Sie absetzen soll; ich warte hier auf Halverston.“

    „Wie, das ist alles? Keine Mahnung, dass ich mich bessern soll?“

    Radwell klopfte ihm auf die Schulter. „Nutzlos! Erwarten Sie jedoch nicht, dass wir Sie weiterempfehlen. Vergessen Sie, was hier geschah, und wir vergessen, dass Sie etwas damit zu tun hatten.“

    Die Spannung löste sich aus Smythes Haltung. „Sehr gut. Es war ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen.“

    Dem anmeldenden Butler auf den Fersen, betrat Radwell das Arbeitszimmer des Earls.

    „Guten Abend, Sir. Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuchs?“ Halverston lächelte zuvorkommend, ganz der distinguierte ältere Herr, ein aufrechter Pfeiler der Gesellschaft.

    Radwell ignorierte die ihm entgegengestreckte Hand und erwiderte den abschätzenden Blick Halverstons. Der Mann wirkte hier in seiner angestammten Umgebung außerordentlich beeindruckend, doch der Glanz von Vornehmheit verblasste arg bei dem Gedanken an ihre frühere Begegnung in dem Bordell.

    Der Earl war alt, doch seine exquisite Kleidung lenkte von seiner Gebrechlichkeit ab, und sein kalter scharfsinniger Blick stand in strengem Gegensatz zu der freundlichen Begrüßung.

    Mit einem Blick auf den Butler, der auf Befehle zu warten schien, sagte Radwell leise: „Was ich Ihnen zu sagen habe, ist nur für Ihre Ohren bestimmt, Sir.“

    Halverston hob konsterniert eine Braue, bedeutete dem Diener jedoch, sich zu entfernen, und griff eigenhändig nach einer Karaffe, aus der er dem Gast einschenkte. Radwell rührte das Glas nicht an.

    „Nun gut. Wir sind allein, also sprechen Sie, Sir. Möchten Sie mit mir über alte Zeiten plaudern?“, äußerte er mit boshaftem wissendem Lächeln, so, als habe Radwell je diese Perversionen mit ihm geteilt.

    „Keineswegs. Wenn ich auch dankbar für den kurzen Einblick in gewisse Dinge sein sollte, den mir unser damaliges Zusammentreffen verschaffte. Zumindest genügte er, mir klarzumachen, dass es besser wäre, mein Hirn von französischen Kugeln durchbohren zu lassen, als mich zu einem widerwärtigen Wüstling zu entwickeln. Aber das betrifft die Angelegenheit, wegen der ich hier bin, nur am Rande. Es gelangten gewisse Papiere in meinen Besitz, Papiere, für die sich das Außenministerium außerordentlich interessieren wird und die in der vergangenen Nacht noch in Ihrem Geheimfach ruhten.“

    Zwar zwang Halverston sich zu einer gleichgültigen Haltung, doch seine Stimme war angespannt. „Und woher können Sie wissen, was sich in meinem Safe befindet?“

    „Euer Lordschaft waren hin und wieder recht indiskret. Besonders, als Sie einem armen missbrauchten Mädchen von Ihren Geschäften mit den Franzosen erzählten.“ Indem er auf einen Gobelin an der Wand deutete, der das Fach verbarg, fuhr er fort: „Sie werden den Inhalt wohl überprüfen wollen. Danach können wir das Gespräch fortsetzen.“

    Aufrecht und festen Schrittes ging der Earl zu dem Safe und öffnete ihn, doch als er an seinen Schreibtisch zurückkehrte, schien er um Jahre gealtert. „Was verlangen Sie von mir?“ Seine Stimme war rau und matt, sodass Radwell sich fragte, ob der erbarmungslose Verräter wohl Mitleid erwartete.

    „Was ich will, wäre, Ihnen den Hals umzudrehen, aber das ist Mord, und wenn ich es auch freudig täte, wäre es meinen Zielen doch nicht förderlich, deshalb begnüge ich mich mit weniger.“

    Er bedachte Halverston, der förmlich in sich zusammenschrumpfte, mit einem harten kalten Blick. „Als Erstes: Der Verrat hat ein Ende. Die Papiere befinden sich auf dem Weg zu den verantwortlichen Stellen, wo man entscheiden wird, was mit Ihnen geschehen soll. Man wird, denke ich, von einer Veröffentlichung Ihrer Taten absehen, denn Sie sind unserem Land viel nützlicher, wenn der Feind nicht erfährt, dass Sie aufgeflogen sind.“

    In den Augen des Mannes flackerte ein Hoffnungsfunke auf.

    „Allerdings müssen Sie sich auch meinen anderen Bedingungen fügen: Zweitens: Keine Besuche mehr in dem berüchtigten Etablissement, auch nicht bei anderen Mädchen als Emily. Denken Sie nicht an Rache! Emily ist längst in Sicherheit; sie steht unter meinem Schutz. Versuchen Sie, sich zu rächen, oder nehmen Ihre abstoßenden Gewohnheiten wieder auf, werde ich Sie der öffentlichen Schande preisgeben. Ist das klar?“

    Der Earl nickte, doch die Röte der Wut, die ihm ins Gesicht stieg, ließ kaum Zweifel an seinen wahren Gefühlen.

    „Drittens werden Sie umgehend Ihr Verlöbnis mit einer bestimmten jungen Dame lösen. Keinem Mädchen aus vornehmem Hause dürfte man Ihre üble Gesellschaft aufzwingen, schon gar nicht Esme Canville. Ich hoffe, ich habe mich klar ausgedrückt?“

    „Also soll ich alles aufgeben? Mein Auskommen, meine Zerstreuungen und meine Verlobte, oder Sie werden in den Zeitungen Lügen über mich verbreiten?“

    „Wenn Sie damit Landesverrat, Ihre Perversionen und die bemitleidenswerte Dame meinen, die man gegen ihren Willen an Sie ketten wollte? Ja, darauf werden Sie verzichten müssen, Halverston, oder das ganze Land wird die ungeschminkte Wahrheit erfahren. Sie müssen sich damit abfinden.“

    Der Earl lachte. „Keineswegs, junger Mann, es gibt immer einen Ausweg. Und nun hinaus! Mit Ihrer unerträglich selbstgefälligen Gegenwart muss ich mich nicht abfinden, nicht einen Augenblick länger!“

    „Sehr wohl. Ich erwarte die Aufhebung Ihres Verlöbnisses in der Times zu sehen. Ich gebe Ihnen vierundzwanzig Stunden.“ Mit einem nur angedeuteten Nicken verließ Radwell den Raum und trat in den Flur hinaus. Unten in der Halle angekommen, ließ er sich von einem Lakaien Hut und Spazierstock reichen.

    Er war noch nicht zum Portal hinaus, als ein einzelner Schuss durchs Haus hallte.

19. KAPITEL
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    Als die wilden Flüche durch die Kaminöffnung zu ihr hinaufhallten, begann Esmes Herz vor Furcht zu rasen. So sehr hatte ihr Vater noch nie getobt. Krampfhaft überlegte sie, wodurch sie ihn wohl provoziert haben könnte. Ihr fiel nichts ein, denn sie redete nur, wenn sie angesprochen wurde, gehorchte widerspruchslos jeder noch so verqueren Anweisung und erschien, sobald er sie zu sich beorderte.

    Natürlich hatte er sie bei ihrer Heimkehr maßlos verprügelt, doch die folgende Zeit war glimpflich verlaufen. Ohne Einwände hatte ihr Vater hingenommen, dass sie alle Mahlzeiten in ihrem Zimmer einnahm, und manchmal kam es ihr so vor, als habe er ihre Anwesenheit völlig vergessen. Nun aber schien etwas eingetreten zu sein, das ihn aufstörte.

    Hastig kniete sie sich vor die Feuerstelle und legte ihr Ohr an die Kaminwand, doch sie konnte nicht herausbekommen, was ihren Vater derart in Rage brachte, dass er vor Wut stammelte. Wie sie vom Fenster ihres Gefängnisses aus hatte sehen können, war kein Besucher eingetroffen, aber vielleicht war ein Brief gekommen?

    Plötzlich hörte sie, wie Glas zerschellte – das mussten die Kristallkaraffen sein, die auf seinem Schreibtisch standen. Mehrmaliges dumpfes Poltern folgte, als ob die schweren ledergebundenen Bücher aus den Borden auf die Dielen krachten. Gedämpftes Murmeln – offensichtlich versuchte der Butler, ihren Vater zu besänftigen, doch er erntete nur ablehnendes Gebrüll, dann knallte die Tür des Arbeitszimmers ins Schloss.

    Das hieß entweder, er ging aus, oder er kam zu ihr hinauf. Im Nu stand sie auf den Füßen, strich sich das Kleid glatt und säuberte ihr Gesicht. Zeigte sie sich vor ihm in nachlässigem Aufzug, machte sie alles nur noch schlimmer.

    Ihre Tür flog auf, und ihr Vater stampfte herein, während ihre Zofe zögernd hinter ihm verharrte.

    „Du!“, spie er hasserfüllt hervor und fuchtelte dabei wild mit einer Zeitung vor ihrem Gesicht herum.

    Esme nickte demütig. „Ja, Sir, hier bin ich.“

    „Das ist ohne Zweifel dein Werk!“

    „Wenn es um etwas geht, das in der heutigen Zeitung steht, wüsste ich nicht, wie ich dafür verantwortlich sein sollte. Ich habe dieses Zimmer seit vierzehn Tagen nicht verlassen.“

    „Du wirst mithilfe der Zofe eine Nachricht hinausgeschmuggelt haben!“, schrie er. „Du hast ihm die Fassung geraubt! Und das ist das Resultat!“

    „Wen meinen Sie, Sir, und was soll ich getan haben? Ich habe nichts herausgeschmuggelt. Wovon reden Sie nur?“

    Er holte aus und schlug ihr die Zeitung um die Ohren, dann deutete er erbost auf das Titelblatt. „Dort steht, der Earl of Halverston ist tot, von eigener Hand gestorben. Was kann ihn wohl dazu getrieben haben, mein Mädchen?“

    „Sir, ich schwöre Ihnen, ich weiß es nicht.“ Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie würde ihn also nicht heiraten müssen? Aber das hieß, dass sie ihrem Vater nie entkommen würde.

    Wieder schüttelte er die Zeitung vor ihren Augen, sodass Esme furchtsam zurückzuckte. Dann wies er auf die Überschrift. „Da steht es! Ein einziger Schuss! Er war allein in seinem Arbeitszimmer. Doch der Bruder deines Gastgebers hatte ihn kurz zuvor verlassen.“

    „St John?“ Bevor sie sich zurückhalten konnte, war ihr der Name entschlüpft.

    „Sieh da! Nicht Captain Radwell? Hast du dich also verraten! Kein anständiges Mädchen würde ihn beim Vornamen nennen!“

    Mit starrem Blick sah sie zu, wie er die Zeitung zu einer harten Rolle formte. „St John Radwell, der seit deiner Rückkehr ständig versucht, hier Einlass zu bekommen! Was hast du ihm gesagt? Welche Freiheiten durfte er sich nehmen? Und was hatte er mit dem Earl zu tun?“

    „Ich weiß es nicht, ich schwöre.“ Er war hier gewesen!

    „Lüg mich nicht an!“ Er holte abermals aus und schlug mit der Papierrolle auf ihr Gesicht ein. Tränen schossen ihr in die Augen, und ihre Wange begann anzuschwellen.

    „Ich schwöre, ich weiß es wirklich nicht!“ Flehentlich versuchte sie, ihn zu überzeugen, doch er hob abermals den Arm und versetzte ihr einen Schlag, der sie taumeln und zu Boden sinken ließ. Erschrocken eilte Meg herbei, um ihr aufzuhelfen, doch ihr Vater stürzte sich nun auf die Zofe, wobei er schrie: „Und du? Du steckst auch mit drin!“

    Esme stellte sich vor das Mädchen. „Sie hat nichts damit zu tun. Wenn du jemanden verdächtigst, verdächtige mich!“

    „Gut, dann wirst du ihre Strafe obendrein bekommen!“ Wieder schlug er sie, dieses Mal auf die andere Wange, dann wandte er sich Meg zu, die sich ängstlich zusammenkrümmte. „Pack deine Sachen und verschwinde! Ich dulde keinen Ungehorsam von meiner Dienerschaft. Hier stellt sich niemand vor meine Tochter, wenn ich sie Disziplin lehre!“ Wütend stapfte er aus dem Zimmer.

    „Oh, Miss!“, murmelte die Zofe verschreckt. „Miss Esme.“

    Seufzend sagte Esme: „Es ist schon gut. Nur keine Sorge. Wenn du uns verlässt, geh zu dem Haus direkt gegenüber; in der zweiten Etage wohnt eine Dame, der sag, dass du hier ohne Zeugnis entlassen wurdest und ich nicht die Stellung habe, dir eines auszustellen. Füge hinzu, dass ich St John Radwell bitte, dir eine Arbeit in seinem oder im Haushalt seines Bruders zu verschaffen.“

    „Ach, Miss, aber was wird aus Ihnen?“

    „Ich komme schon zurecht. Ich bin stärker, als ich aussehe. Nun lauf, ehe mein Vater dich noch einmal sieht.“

    Auf dem Weg zur Tür wandte die Zofe sich um. „Er hätte mich sowieso rauswerfen müssen, Miss. Weil ich so unordentlich bin. Ich verlege dauernd etwas. Zum Beispiel Schlüssel. Ich weiß gar nicht, wo der Schlüssel zu Ihrem Zimmer geblieben ist.“ Mit diesen Worten drückte sie Esme einen schweren Messingschlüssel in die Hand, umarmte sie kurz und lief hinaus.

    Sorgfältig schloss Esme die Tür hinter ihr zu. Jetzt musste sie sich überlegen, wie sie vorgehen sollte. Im Besitz des Schlüssels konnte sie nach Belieben kommen und gehen. Nun musste sie noch einen Ort finden, der ihr Zuflucht bot, nur war sie leider ohne Geld. Wie dumm sie war! Sie hätte Meg eine weitere Nachricht für Radwell auftragen sollen, in der sie seine Hilfe erbat. Seine Besuche hier mochten nichts zu bedeuten haben, aber immerhin hatte er sie nicht vergessen.

    Sie wusste nur einen Ort, wo sie Unterschlupf finden konnte, falls sie sich in der Nacht davonstahl, aber es wäre natürlich einfacher, wenn sie der Frau von gegenüber wenigstens ihr Kommen angekündigt hätte.

    Konnte sie ihr vielleicht ein Zeichen geben? Esme ging zum Fenster und schaute zu der Wohnung auf der anderen Seite, wo in dem Augenblick die blonde Dame angespannt aufsprang und sich der Tür zuwandte. Sollte Meg schon angekommen sein?

    Nun nahm die Frau eine Zeitung auf und wies erregt auf etwas, das dort stand. Und dann trat Radwell in Esmes Blickfeld, und sie sah, wie die Frau das Blatt fallen ließ und sich so ungestüm in seine Arme warf, dass sie ihm nachgerade am Hals hing und ihre Füße kaum den Boden berührten, während sie sein Gesicht mit Küssen bedeckte und er lächelnd auf sie niedersah.

    Der Schlüssel fiel aus Esmes Hand auf den Boden. Sie würde ihn nicht mehr brauchen. Vage dachte sie, dass sie nun zwar ihrem Vater entfliehen könnte, aber nicht wusste, wohin. Sie stand ganz allein in der weiten Welt.

    Da endlich spürte sie die Schmerzen, die ihr Vater ihr zugefügt hatte, und sie sank nieder und krümmte sich weinend und todunglücklich auf den Dielen zusammen.

20. KAPITEL
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    Unbehaglich schob Radwell einen Finger hinter seinen steifen Kragen und versuchte, die schlicht, aber tadellos gebundene Krawatte zu lockern. Zu dem schwarzen Rock aus allerfeinstem Tuch trug er ebensolche Kniehosen; seidene Strümpfe und auf Hochglanz polierte Schuhe vervollständigten seinen förmlichen Anzug.

    Nachdem er den Türklopfer betätigt hatte, wartete er geduldig auf Einlass, um seine nagelneue Visitenkarte abzugeben. Nun war er ein Earl, sein neuer Titel war ehrwürdiger, angesehener und mit höheren Einkünften verbunden als der Lord Halverstons, Esmes verblichenem Bräutigam. Das sollte ihren Vater von seinen Vorzügen überzeugen, aber würde Mr. Canville sich davon beeindrucken lassen?

    Als der Butler öffnete, flog ein Schatten von Panik über das sonst so ausdruckslose Gesicht, ehe er sich zu der Erklärung herabließ, dass Mr. Canville nicht daheim sei.

    „Nun, ich werde warten.“

    Der Butler räusperte sich. „Er wünscht nicht, Sie zu empfangen, Sir.“

    „Dummes Zeug.“ Radwell tat die Worte mit einer hochmütigen Geste ab und überreichte seine Karte, während er vorsichtshalber einen Fuß in den Türspalt schob. „Mag sein, dass er Captain Radwell nicht empfangen will, aber heute spricht der Earl of Stanton vor. Der Titel sollte mich wenigstens über die Schwelle bringen. Lassen Sie mich ein und rufen Sie Mr. Canville! Wenn er mich abweisen will, mag er es mir ins Gesicht sagen.“

    Der Butler wich vor dieser hochfahrenden Pose zurück, geleitete den Besucher in den Empfangssalon und entschwand.

    Kurze Zeit später trat, leicht auf einen Stock gestützt, Mr. Canville ein. Er grüßte seinen Besucher nur mit einem beiläufigen Kopfnicken.

    Als Radwell den knorrigen Stock mit dem silbernen Knauf sah, musste er an die Male auf Esmes Rücken denken, und ihm gefror das Blut in den Adern. Dann jedoch stieg kochende Wut in ihm auf, und er stellte sich vor, wie er dieses Instrument dem Mann entreißen und gegen ihn wenden würde.

    Er rang das Gefühl nieder und lächelte ruhig.

    „Nun, welchem Umstand verdanke ich Ihren Besuch, Lord Stanton?“ Canville stieß den Titel verkniffen lächelnd hervor, so, als könne er ihm keinen rechten Wert zubilligen.

    Der Bursche war unverschämt! Abermals schluckte Radwell seine Wut hinunter, um Esmes Willen durfte er nicht provozieren. „Es geht um Ihre Tochter, Sir. Ich hatte die Ehre, Miss Esmes Bekanntschaft machen zu dürfen, als ich bei meinem Bruder in Devon weilte.“

    Unbewegt starrte Canville ihn an.

    Radwell fuhr fort: „Man sagte mir, sie sei verlobt, sodass ich mich ihr nicht erklären durfte. Doch nun ist diese Vermählung ja durch den bedauerlichen Tod des Earl of Halverston hinfällig, deshalb hoffte ich …“

    „Um sie zu werben, obwohl der Leichnam Lord Halverstons kaum kalt ist?“

    „Nun, nicht auf der Stelle natürlich“, korrigierte Radwell, „sondern nach angemessener Zeit, sofern es der Dame recht ist.“

    „Ich würde meine Tochter nicht jemandem wie Ihnen anvertrauen. Der Name St John Radwell ist berüchtigt.“

    Gewiss nicht berüchtigter als der des alten lüsternen Wüstlings, an den du sie gekettet hattest, du falscher Hund. „Seien Sie versichert, Sir, das ist vorbei“, erwiderte Radwell milde. „Mein Bruder, der Duke, hat sich mit mir versöhnt; die Zeit in der Armee hat mich geläutert, und mir wurde für meine Dienste an der Krone die Peerswürde zuerkannt.“ Wenn dir das nicht gut genug ist, du alter Geizkragen! „Es ist ein alter ehrwürdiger Titel, und das dazugehörige Land ist ertragreich.“

    „Falls Sie darauf aus sind – mit einer Mitgift ist nicht zu rechnen.“

    „Das war mir bewusst. Ich erwarte nichts, denn mein stattliches Einkommen wird auch für zwei mehr als genügen.“

    „Aber auch andere bewerben sich um mein Tochter.“

    Jetzt schon? „Ich bin sicher, dass sie meinem Antrag geneigt wäre, wenn sie entscheiden darf.“

    „Sie und entscheiden? Ha!“ Canvilles Stimme wurde lauter, als die Höflichkeit gebot.

    Radwell hatte das falsche Wort gewählt.

    Esme war über einem Buch eingenickt. Als es ihr vom Schoß glitt und dumpf auf dem Boden aufschlug, fuhr sie, aus ihrem liebsten Traum gerissen, erschrocken auf. Radwell war hergekommen, hatte sie geträumt, und überredete ihren Vater, sie mit ihm gehen zu lassen.

    „Esme hat überhaupt nichts zu entscheiden. Ich verfüge über sie, wie ich es für richtig halte.“

    „Dann muss ich Sie, Sir, überzeugen, dass mein Antrag vorzuziehen ist.“

    Die Stimmen drangen schwach, jedoch deutlich, durch den Kamin an ihr Ohr. Das konnte nicht sein! Es musste ein Widerhall ihres Traumes und ihrer allzu lebhaften Fantasie sein, ein frommer Wunsch. Trotzdem huschte sie zur Feuerstelle, sank davor auf die Knie und presste ihr Ohr an die Ziegel.

    „Ich finde, dass Ihnen zu einem guten Ehegemahl die nötige Reife fehlt.“ Das war die Stimme ihres Vaters. Gespannt hielt sie den Atem an.

    „Nun, die Zeit wird das richten.“

    St John Radwell! Esme biss sich in den Handballen, um seinen Namen nicht laut herauszuschreien. Er war hier, er war ihretwegen hier, ganz wie sie es geträumt hatte.

    „Warum sollte sie so lange warten, wenn sie schon Bewerber entsprechenden Alters hat?“

    „Ich bin dreiunddreißig, besitze Land und Titel, brauche keinen höheren Rang mehr anzustreben und erwarte nicht, noch um ein Beträchtliches zu reifen.“ Radwells Stimme klang stahlhart und herausfordernd. „Wenn Sie, Sir, warten wollen, bis ich keine Zähne mehr habe und mein Rücken krumm wird, nun, dann warte ich ebenfalls. Schauen wir, wer länger durchhält, ich oder der Greis, den Sie als nächste passende Partie für Ihre Tochter auserkoren haben.“

    „Und warten werden Sie, Sir, denn niemals werden Sie den Anforderungen gerecht werden, die ich an den Gatten meines einzigen Kindes stelle. Weder Geld noch Land und Titel noch die Zeit können Ihre befleckte Vergangenheit tilgen.“

    „Genauso wenig, wie all das Halverston davon abhalten konnte, sich eine Kugel in den Kopf zu jagen, als die Wahrheit über ihn ans Licht kam. Sie werden feststellen, Sir, dass ich zäher bin als Halverston. Ich habe in der Vergangenheit Fehler begangen, doch nicht so schwerwiegende, dass sie mich zum Selbstmord treiben. Ich kann mit meinen Irrtümern leben und werde mich in Zukunft besser aufführen.“

    „Aber allein, denn Sie werden meine Tochter nicht bekommen.“

    Soweit das! Ihr Vater hatte ihn abgewiesen. Eine Pause trat ein, und Esme wartete sinkenden Mutes darauf, dass Radwell sich verabschiedete.

    Plötzlich jedoch hörte sie, wie er voll eisiger Wut sagte: „Sie Narr! Ich besaß Ihre Tochter längst. Aller Wahrscheinlichkeit nach ist sie schon von mir guter Hoffnung. Und das wird jeder von mir erfahren, dem Sie sie zu geben wagen! Danach wird es Ihnen verdammt schwerfallen, sie zu verheiraten!“

    „Dann wird das dumme liederliche Ding eben überhaupt nicht verheiratet! Sie kann in ihrem Zimmer verkümmern und büßen, dass sie Schande über mein Haus gebracht hat!“, schrie Canville. Zitternd dachte Esme daran, was geschehen würde, wenn Radwell fort war.

    Doch seine Antwort kam einem Kriegsruf gleich. „Das werde ich verhindern! Sie haben sie geschlagen, wie ich genau weiß, da ich Ihr Haus beobachten ließ. Nur mein Respekt vor Esme hält mich davon ab, mich an Ihnen zu vergreifen. Ich war wesentlich höflicher, als Sie es verdienen. Trotzdem verweigern Sie mir Ihre Tochter? Offensichtlich steht hier vor mir ein Mann, der noch weniger Ehre im Leib hat als ich. Spielen wir also nach Ihren Regeln, Sir! Ich liebe Esme, sie ist mein, und ich nehme sie mit mir. Fahren Sie zur Hölle!“

    Die Tür des Arbeitszimmers wurde ungestüm aufgerissen, dann hörte Esme, wie Radwell aus der Halle rief: „Esme! Wo bist du? Komm sofort nach unten!“

    Sie stürzte zur Tür und zerrte hilflos an der Klinke, ehe ihr einfiel, dass sie den Schlüssel hatte. Mit bebenden Fingern schloss sie auf.

    „Esme! Verflixt, komm heraus, damit ich dir meine Gefühle mitteilen kann.“ Radwells Stimme war wahrscheinlich noch draußen auf der Straße zu hören.

    Endlich flog die Tür auf, sodass Esme in den Gang strauchelte, wo sie jedoch von starken Armen aufgefangen wurde. Radwell zog sie an sich und flüsterte an ihrem Ohr: „Du dachtest doch hoffentlich nicht, dass du mich so leicht loswerden würdest?“

    „Ich wagte kaum, davon zu träumen.“

    „Du musst keine Angst mehr haben“, sagte er, während er sie mit sich die Treppe hinabzog.

    Als sie vor ihrem Vater standen, drängte sie sich Schutz suchend an Radwell.

    „Schluss damit! Sofort gehst du in dein Zimmer zurück, Esme! Und Sie, junger Mann, verlassen auf der Stelle mein Haus!“

    Radwell umfasste Esme fester. „Die korrekte Anrede für einen Earl ist ‚Euer Lordschaft‘, Mr. Canville. Wenn Sie uns nun entschuldigen wollen.“

    „Sie werden meine Tochter nicht entführen!“

    „Und wie wollen Sie mich daran hindern?“ Radwell lachte. „Bessere Kämpfer als Sie haben vergeblich versucht, mich zu töten! Und falls Sie die Konstabler holen wollen – die werden Ihnen angesichts meines neuen Rangs anraten, die Sache gütlich beizulegen. Im Übrigen ist Ihre Tochter bald volljährig, Sir, dann können Sie sie sowieso nicht mehr halten, weswegen ich sie jetzt gleich aus diesem Haus entferne. Ehe Sie Hilfe geholt haben, werden wir längst weit fort sein. Sehen Sie ein, Sie haben verloren.“

    Damit wandte er sich Esme zu und zog sie dicht an sich. „Nun zu dir. Du wolltest mitreden, wenn es um deine Zukunft geht. Also kommst du mit mir, auf der Stelle? Ohne Fragen, ohne Bedauern, ohne Gepäck? Bist du bereit? Ja oder nein?“

    Vor den Augen ihres Vaters hob sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihren Liebsten so leidenschaftlich, dass er sich nur leicht benommen von ihr lösen konnte.

    „Oh, gut. Ich merke, mehr als bereit! Fragt sich, ob ich damit umgehen kann.“ Das Lamento ihres Vaters verklang hinter ihnen, während Radwell mit ihr zur Tür hinauslief und die Stufen hinab zu einer wartenden Kutsche, die ein Wappen auf dem Schlag trug.

    Verblüfft fragte Esme: „Was bedeutet das?“

    „Das wird Ihr Wappen sein, Mylady, wenn wir erst Schottland erreicht haben. Gretna Green soll um diese Jahreszeit ganz entzückend sein. Und mir scheint …“, er setzte eine grübelnde Miene auf, „… mir scheint, nicht weit von dort besitze ich ein Jagdhaus. Sehen wir, ob es uns gefällt. Ich beabsichtige, dort die Flitterwochen zu verbringen.“ Entschlossen zog er Esme hinter sich in den Wagen und schloss den Schlag. Dann nahm er ihre Hand und verflocht sie mit der seinen. „Das ist übrigens nicht mein einziger Besitz; für meine Verdienste um die Krone wurde mir auch noch ein netter Landsitz in Cornwall übereignet. Dazu Schmuck, der der Gemahlin eines Earls wert ist, und zu einer solchen werde ich dich machen.“

    Ihr Herz tanzte in ihrer Brust, dann fasste sie sich. „Schmuck brauche ich nicht, und mir ist der Mann wichtiger als der Titel.“ Gespielt munter fügte sie hinzu: „Aber wenn du mich heiraten willst, muss ich darauf bestehen, dass du deine Geliebte nicht vor meinen Augen paradieren lässt. So praktisch es sein mag, sie in deinem Apartment unterzubringen, empfand ich es doch als recht schmerzlich …“

    Jedem weiteren Wort beugte er durch die leidenschaftlichsten Küsse vor.

    „Die Frau, die du sahst, war Halverstons Vögelchen, nicht meines. Ich brachte sie dort unter, damit sie über dich wacht. Als sie dann von seinem Dahinscheiden erfuhr, wollte sie mir ihre tiefe Dankbarkeit beweisen, doch ich sagte ihr, dass mein Herz nur eine Geliebte kennt – dich.“ Sanft streichelte er ihre Wangen. „Als sie mir erzählte, dass dein Vater dich während der letzten Tage häufig schlug, war mir, als hätte er mich geschlagen.“

    „Das ist jetzt bedeutungslos.“ Sie drückte einen Kuss in seine Handfläche. „Es ist vorbei, ich muss ihn nie wiedersehen.

    Dass er sich erweichen lässt und unsere Heirat billigt, bezweifle ich.“

    „Dann sollte ich mich vielleicht gar nicht erst damit aufhalten. Du könntest meine Geliebte werden, wir würden uns unbeschreiblichen Wonnen ergeben, und wenn dein Ruf gänzlich ruiniert ist, bleibt dir nichts übrig, als mich zu heiraten. Denn, Esme, für dich heißt es, mich oder keinen.“

    Ein wollüstiger Schauer durchfuhr sie, und als das Gespann anzog, ließ Esme sich, von dem Ruck vorwärts gestoßen, in Radwells Arme fallen. „So werde ich also von einem herzlosen ausschweifenden Lüstling entführt und zur Unterwerfung gezwungen?“

    Zärtlich sah er sie an. „Nicht herzlos, denn wahrhaftig, als ich dich fand, Esme, meine Süße, fand ich auch mein Herz. Aber der Rest mag stimmen.“

    „Oh, je“, seufzte sie, sich theatralisch Luft zufächelnd, „ob ich nicht einer Ohnmacht nahe bin?“ Sie griff nach den Knöpfen ihres Oberteils. „Vielleicht sollte ich mir etwas Luft verschaffen.“

    „Esme, wag es nicht! Du weißt, was geschieht, wenn du mich in Versuchung führst“, warnte er leise grollend, doch mit einem Lächeln.

    „Du liebe Güte, am helllichten Tage?“ Sie öffnete einige Knöpfe, sodass ihr das Kleid über die Schultern glitt und Radwell mit hastigem Griff die Vorhänge der Kutschfenster schloss.

    „In einem fahrenden Wagen?“

    Sich gegen die Kutschenwand stützend, wand sie sich aus ihren Röcken und ließ sie zu Boden fallen. „Nun, ich soll bald heiraten, also musst du dich beeilen, wenn du mich entehren willst. Sagt man nicht, du seist schrecklich verrucht?“

    Einen Augenblick genoss er ihren Anblick, dann sagte er lächelnd, während er sein Krawattentuch löste: „Oh ja, ganz schrecklich verrucht.“

    „Nach Schottland ist es sehr weit.“ Sie lehnte sich im Sitz zurück und klammerte sich an die ledernen Halteschlaufen. „Und ich bin sehr, sehr hilflos.“

    „Wenn du so hilflos bist, wie kommt es dann, dass es dir vom ersten Tag an gelang, mir deinen Willen aufzuzwingen?“ Sein Gehrock landete neben ihrem Kleid auf dem Boden, und er machte sich an seinem Hemd zu schaffen.

    „Nicht ganz. Ich habe dir bisher nicht entlocken können, dass du mich liebst.“

    „So will ich dir diesen Wunsch erfüllen: Ich liebe dich, Esme. Wenn ich es dir bitte beweisen dürfte?“

    Und das tat er ausgiebig.

    – ENDE –
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